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Grundlagen und Grundmuster 
„intimer emotionaler Kommunikation 

und Interaktion" - „Intuitive Parenting" 
und „Sensitive Caregiving" von der 

Säuglingszeit über die Lebensspanne 

Hilarion G. Petzold, Yolanda van Beek, 
Anna-Marike van der Hoek* 

Die vorliegende Arbeit wird sich mit „Grundlagen" und mit 
„Grundmustern intimer emotionaler Konununikation und Interak­
tion" befassen, verbu.nden mit einigen prinzipiellen Erwägungen 
zum Konzept von „Konununikation/Interaktion", ihrer Kontextge­
bundenheit unter ökologischer Perspektive und zur repräsentatio­
nalen Seite von Konununikationsprozessen. Auf diesem Hinter­
grund sollen dann vor allem spezifische, frühe Formen kommuni­
kativ-interaktiven Verhaltens- „intuitive parenting" und „sensitive 
caregiving" - dargestellt werden, die sich auch für spätere Le­
bensphasen als grundlegend erweisen. Mögliche Perspektiven für 
therapeutisches Handeln werden aufgezeigt. 

1. Homo interactor - anthropologische Hintergrund­
perspektiven 

Die anthropologische Grundaussage, daß der Mensch „wesens­
mäßig ein bezogener ist", der mit anderen Menschen in beständiger 
Interaktion steht, und durch diese Interaktion zum Mit-menschen 
wird, ist in der Philosophiegeschichte seit Aristoteles inuner wieder 
affirmiert worden. Sie läßt sich an die ontologische Aussage rück­
binden: „Sein ist Mitsein" (vgl. Petzold 1992a, 515f). 

Derartige Positionen, die in der modernen Philosophie besonders 
von M. Merleau-Ponty oder G .H. Mead, von Begegnungs- und Bezie­
hungsphilosophen wie M. Buber, G. Marcel, E. Uvinas mit je anderen 

• Die Mitautorinnen waren in Sonderheit bei der Erstellung der Abschnitte 6.1 - 6.3 
beteiligt. 
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Argumentationsfiguren vorgetragen wurden, bilden für psychoso­
ziales Handeln, für Psychotherapie, Pädagogik, Supervision ein 
unverzichtbares Fundament, das durch sozialpsychologische Kom­
munikationskonzepte und Interaktionstheorien nicht ersetzt wer­
den kann (Waldenfels 1971; ]aquenoud, Rauber 1981). Die grundsätz­
liche Relationalität des Menschen, seine Bezogenheit auf den ande­
ren Menschen und die Welt hin zeigt sich in der Intentionalität der 
Leiblichkeit: Augen sind da, zu sehen, Ohren, zu hören, Hände zum 
Greifen, und dies nicht nur im Hinblick auf eine funktionelle Aus­
stattung zur Sicherung des Überlebens, sondern als Möglichkeit zu 
Kommunikation und Interaktion, die in sinn(en)haften Zusammen­
hängen gründen und in ihrem Vollzug selbst wiederum Sinn und 
Bedeutung herstellen -dies aufindividueller und kollektiver Ebene. 
In der menschlichen Kommunikation und Interaktion ist nicht nur 
das aktuale, konkrete Handeln, sondern auch das symbolvermittel­
te und -vermittelnde Handeln von zentraler Bedeutung und als eine 
anthropologische Grundkonstituente anzusehen (Mead 1934; Gehlen 
1961, 1963; Hernegger 1978, 1982). Die philosophische Begründung 
von Intersubjektivität aus der Leiblichkeit (Merleau-Ponty 1945; 
Marcel 1985; Schmitz 1990) wird von den „vokalen Gesten" und 
„bedeutungs-vollen Bewegungen" in den Bereich der Sprache und 
symbolischen Formen überschritten (Mead 1934; Apel 1973) hin zu 
einer grundsätzlichen „kommunikativen Kompetenz" (Habermas 
1971, 1981) als Voraussetzung jeder Wirklichkeitsauslegung (Ga­
damer 1965). Der Mensch ist nur aus derartigen kommunikativ-in­
teraktionalen Bezügen zu verstehen. 

Philosophische Anthropologie als Fundament (nicht als Überbau) 
psychosozialen Handelns und sozialwissenschaftlicher und psy­
chologischer Forschung muß mit eben diesem Bereich in einer Rück­
bezüglichkeit stehen, so daß es zu einer „wechselseitigen Fundie­
rung" kommt. Die moderne Babyforschung und die Praxis der 
Psychotherapie sind als Disziplinen bzw. Teildisziplinen beide 
dazu geeignet, intersubjektivistische und dialogische anthropologi­
sche Positionen und damit Konzepte wie Intentionalität und Relatio­
nalität (Petzold 1980g, 1991b) zu fundieren. Die Annahme, daß das 
Symbolsystem „Sprache" aus leiblicher, d. h. mimisch-gestischer 
und prosodischer Interaktion entstanden ist (]anet, Merleau-Ponty, 
Mead u. a.), wird durch die Babyforschung mit einer Vielzahl empi­
rischer Befunde unterfangen (M. Papousek 1994a). Auch das intersub­
jektivitätstheoretisch begründete Leibkonzept der „Integrativen Thera-
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pie", das anthropologische, erkenntnis- und handlungstheoretische 
sowie praxeologische Modell der Ko-respondenz (Petzold 1978c, 
1991e), in dem „Sinn als konsensstiftende Begegnung und Auseinander­
setzung über wahrgenommene Wirklichkeit in Kontext und Kontinuum" 
gewonnen werden kann, wird durch die Forschungen zum Kom­
munikationsverhalten von Säuglingen mit ihren relevanten Bezugs­
personen in ganz grundsätzlicher Weise fundiert. In Ko-respon­
denzprozessen zwischen Baby und Mutter entstehen Übereinstim­
mungen, die sich in der Praxis der Interaktion bewähren, ein Vor­
gang, der sich in einer weitaus komplexeren Form im Aushandeln 
von Konsens zwischen Erwachsenen wiederholt und als Basis einer 
„Konsenstheorie bewährter Wahrheit" (ibid. 37) und einer 11Praxis 
intersubjektiver Therapie" betrachtet werden kann (idem 1980g). 

Untersucht man Dyaden und Triaden (z.B. Mutter-Säugling, 
Mutter-Vater-Säugling, Schwester-Patient, Alterspatient-Angehö­
rige-Schwester) in Aktion, so sieht man: 

Menschliche Kommunikation ist die Vermittlung von Information zwi­
schen Subjekten in jeweils gegebenen K o n t e x t e n mit ihrem V ergan­
genheits- und Zukunftshorizont, ihrem K o n t i n u u m, über die 
faktischen, in der Performanz offenen Verhaltens sichtbaren Interaktionen. 
Kommunikation erfolgt nach bestimmten, generellen (genetisch disponier­
ten) und spezifischen (kultur-, familien- und personabhängigen) Regeln in 
symbolischer, nicht-sprachlich und sprachlich gefaßter Form. Diese kann 
aufgrund von gemeinsamem Zeichenvorrat und Regelwissen, d. h. auf­
grund „kommunikativer K o m p et e n z", von den an Kommunikations­
prozessen Beteiligten „gelesen" werden, d. h. sie wird identifiziert, zur 
Herstellung von Sinnbezügen interpretiert und gegebenenfalls zu P e r f o r­
m a n z verwandt, zu sinngeleitetem Handeln, welches wiederum in den 
Kontext (d. h. auch auf die vorhandenen Interaktions-/Kommunikation­
spartner) wirkt« (Petzold 1990g, 4). 

Kommunikation/Interaktion (K/I) werden in dieser Arbeit immer 
„als verschränkte Aspekte inszenierter, bedeutungstragender Rela­
tionalität zwischenmenschlichen Miteinander-Redens-und-Tuns" 
(ibid.) verstanden. Es können diese Konzepte zwar differenziert 
werden, aber sie sind bei der Untersuchung zwischenmenschlicher 
Relationalität (Kontakt, Begegnung, Beziehung, Bindung, Abhängig­
keit, vgl. Petzold 1991b; Orth, Petzold 1993b) genauso wenig zu 
trennen, wie Kompetenz und Performanz im Vollzug eines Gesprächs. 
Kommunikation erfolgt in Interaktionen, Interaktionen bringen Kommu­
nikation mit sich, wobei das 11kommunikative Potential" auf seiten 
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des Säuglings durch die Interaktion mit seinen relevanten Bezugs­
personen und die in diesem Interaktionsgeschehen ablaufenden 
kommunikativen Prozessen beständig wächst, so daß die ursprüng­
liche Sequenz Interaktion/Kommunikation (l/K) sich im Verlauf 
der ersten beiden Lebensjahre in Richtung Ko:mniunikation/Inter­
aktion (KII) verschiebt. Dem Kind stehen dann gegen Ende des 
zweiten Lebensjahres - wie dem Erwachsenen- beide sequentiellen 
Ordnungen zur Verfügung (Gespräch, K/I; Spiel, l/K; Arbeitsab­
läufe, K/I, l/K). 

Die Genese solcher Interaktions-/ Kommunikationsvorgänge 
und der mit ihnen verbundenen Prozesse der Informationsvermitt­
lung nebst den dabei entstehenden Symbolsystemen wird durch die 
Säuglings- und Kleinkindforschung untersucht. Es kommen damit 
auch spezifische Muster der Kommunikation/Interaktion (K/I) von 
seiten der „caregiver" bzw. der Interaktion/Kommunikation (I/K) 
von seiten der „infants" in den Blick, wobei uns die affektbetonten 
Muster - wir sprechen im Rahmen dieser Arbeit von „intimer, emo­
tionaler Kommunikation und Interaktion" - besonders interessieren 

2. Psychoanalyse, Psychotherapie und Säuglings­
forschung 

Die Säuglings- und Kleinkindbeobachtung hat in der Psychoanalyse 
eine lange Tradition. Dies erscheint stimmig, betrachtet man das 
linearkausale Pathogenesemodell Freuds, in dem die Pathologie des 
Erwachsenenalters weitgehend aus traumatischen Erfahrungen in 
der Kindheit abgeleitet wird. Dennoch kommt der überwiegende 
Teil der Analytiker, die sich in besonderer Weise mit dem „Seelen­
leben des Kleinkindes" befaßt haben, nicht aus dem unmittelbaren 
Traditionsstroms Freuds, sondern aus der „Ungarischen Schule" 
(Hamzat 1988). Das nimmt nicht wunder, denn Freud hatte im Rah­
men seiner klinischen Erfahrungen, theoretischen Überlegungen 
und durch seine persönliche Entwicklung (Müller 1979) Zweifel 
gegenüber der „Realität" der Berichte seiner Patientinnen und Pati­
enten über frühkindliche Verführungen und Traumatisierungen 
entwickelt. Sandor Ferenczi hatte diese Zweifel Freuds nie geteilt, wie 
seine luzide Arbeit über „Sprachverwirrungen zwischen den Er­
wachsenen und dem Kinde" (1932), sein „klinisches Tagebuch" 

494 



(1932) oder seine geniale Praxis der „Kinderanalysen mit Erwachse­
nen" (1931) zeigt. Seine unmittelbaren und mittelbaren Schüler - als 
bedeutendste seien genannt: Melanie Klein, Rene Spitz, Margaret 
Schoenberger [Mahler] und als „Enkel" Donald W. Winnicott- haben 
Säuglinge und Kleinkinder beobachtet, um das Verhalten und die 
Erkrankungen Erwachsener besser zu verstehen. Andere Analyti­
ker aus Ferenczis Schülerkreis-Michael Balint (1952, 1968) oder Imre 
Hermann (1972)- haben Schwerpunkte in ihrer theoretischen Arbeit 
auf den Frühbereich gerichtet. Diese Forschungen und Theorieent­
wicklungen, insbesondere das Werk von Spitz, Mahler und Winni­
cott, haben für die klinische Konzeptbildung große Relevanz gehabt, 
auch wenn die Behandlungspraxis der Psychoanalyse von diesen 
Erkenntnissen relativ unberührt blieb. Zumindest wurde die späte 
„aktive und elastische Technik" Ferenczis, durch die diese theoreti­
schen Arbeiten in eine spezifische Praxis hätten umgesetzt werden 
können, nicht aufgenommen. Der psychoanalytische Mainstream 
war in seiner metapsychologischen Konzeptbildung zu mächtig. 
Freuds (1914) Idee des „primären Narzißmus", die annahm, der 
Säugling sei durch einen „Reizschutz" vor bedrohlichen Außenein­
flüssen geschützt (idem 1920g), hat sogar die Konzeptbildung und 
Interpretation von analytischen Säuglingsforschern (z.B. Spitz und 
Mahler) so nachhaltig geprägt, daß sie zu erheblichen Fehlauffassun­
gen kamen (Dornes 1993a). Erst der überwältigende Eindruck der 
Strömung der modernen Säuglings- und Kleinkindforschung, die 
aus dem Bereich der Psychoanalyse selbst kam oder ihr nahestand 
(Sander 1977, 1980; Stern 1971, 1974, 1977, 1985; Sroufe 1979, 1983; 
Emde 1980, 1981, 1987; Emde, Harmon 1984; Gaensbauer 1982 u. a.), 
ließ es nicht mehr möglich erscheinen, die vorgefundene Evidenz 
zu ignorieren. 

Zwei Momente sind hier von Bedeutung: ein großer Teil dieses 
Wissens war ja schon längst vorhanden, etwa durch die Forschun­
gen der empirischen Entwicklungspsychologie in den Traditionen 
von J. Piaget, Ch. Bühler und A. Gesell. Nur, es kam nicht aus dem 
eigenen „mainstream" und wurde deshalb nicht zur Kenntnis ge­
nommen oder blieb ohne Nachhall (Sandler 1975). Jetzt aber war die 
Möglichkeit gegeben, durch die neuen Aufzeichnungstechniken die 
Interaktion von Mutter und Säugling festzuhalten und dem skepti­
schen Theoretiker und pragmatischen Kliniker diese unbezweifel­
bare Fakten vor Augen zu führen. Das zweite Moment war die 
aufkommende Popularität de.r Selbstpsychologie von Kohut sowie 
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die Kritik - vor allem der amerikanischen Psychoanalyse - an der 
Freudschen Metapsychologie. Obwohl es immer wieder Versuche 
gegeben hat, die Theorien von Freud und Piaget zu diskutieren 
(Anthony 1957; Wolff1960; Haynal 1975; Sandler 1975; Greenspan 1979; 
Liebsch 1986; Furth 1987 usw.), war es der psychoanalytischen„scien­
tific community" nicht möglich gewesen, sich in klinischer Hinsicht 
mit einem anderen entwicklungspsychologischen und epistemolo­
gischen Paradigma wirklich auseinanderzusetzen. Auch der neue­
ste, beachtenswerte Versuch von Martin Dornes (1993a) z.B. bleibt 
hier auf halbem Wege stehen, weil von ihm im wesentlichen nur 
entwicklungspsychologische Fakten, die problematisch geworde­
nen Annahmen psychoanalytischer Entwicklungstheorie wider­
sprechen, aufgegriffen und zu theoretischen Revisionsvorschlägen 
benutzt werden, ohne daß die epistemologische Herausforderung, 
die das Werk Piagets für die Psychoanalyse darstellt, aufgenommen 
wurde - ganz zu Schweigen von den Arbeiten, die seine Tradition 
fortführten bzw. die in Auseinandersetzung mit Piagets Positionen 
entstanden sind. Derartige Diskussionen aber könnten erst wirklich 
interessant und fruchtbar werden. 

Die Auswirkungen der Säuglingsforschung und Entwicklungs­
psychologie für die klinische Praxis war über sehr lange Zeit nur 
eine indirekte geblieben (Kris 1950; Wolff 1959, 1960, 1966), obgleich 
Säuglingsbeobachtungen immer wieder als bedeutsam für die psy­
choanalytische Ausbildung empfohlen wurden (W.E. Freud 1976; 
Berna-Simons 1982; Ermann, Lazar 1994; Schmidt 1994). Interessant 
vielleicht ist zu notieren, daß W.E. Freud, das Kind, welches der 
„Vater der Psychoanalyse" im „Fort-Da"-Spiel mit der Garnrolle 
beobachtete (Jenseits des Lustprinzips, 1920b), sich später selbst in 
der Säuglingsbeobachtung engagierte (W. E. Freud 1967, 1971). Aber 
erst die „neue Säuglingsforschung" beginnt im klinischen Feld 
durchzudringen, vorbereitet durch die Kritiken von Peterfreund 
(1978), Brody (1982) u. a. Vor allen Dingen jedoch durch die Arbeiten 
von Lichtenberg (1981, 1982, 1983, 1987) erfolgte ein Durchbruch 
zumindest im Bereich der Selbstpsychologie. Die Diskussion, ob 
und welche Relevanz die moderne Säuglingsforschung für die kli­
nische Praxis habe, ist in vollem Gange und wird zum Teil äußerst 
kontrovers geführt (Blum 1989;Zuriff1992;Arlow 1991). Die Diskus­
sion in dem Sammelband von Dowling und Rothstein (1989) läßt das 
Hin und Her zwischen Befürwortern und Gegnern des „neuen 
Paradigmas" - so es sich denn um eines handelt - deutlich werden. 
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Von einem neuen Paradigma kann man sicherlich mit Blick auf die 
Ebene der Konzeptualisierung, d. h. die der Theorienbildung, spre­
chen. Jedenfalls ist ein Teil der „scientific community" auf diese 
Linie eingeschwenkt. Ob es zu einem neuen Paradigma in der 
Behandlungstechnik kommt, scheint eher bezweifelbar, auch wenn 
man Säuglingsbeobachtungen in die Ausbildung von Analytikern 
integriert. Im Gegenteil, es steht zu befürchten, daß damit das 
überholte, linear-kausale Pathogenesemodell traditioneller Psycho­
analyse fortgeschrieben wird, welches an Ergebnissen der Longitu­
dinalforschung vorbeigeht und weiterhin überholte oder inadäqua­
te Modellvorstellungen über die Entwicklung von Säuglingen ver­
breitet werden, die dann für die Behandlung von Erwachsenen 
interventive Konsequenzen haben, weil mit Baby-Beobachtungen 
die „Schulung von psychoanalytischer Kompetenz ... [und] in be­
sonderer Weise die Sicht für primitive (inf~ntile) Bewältigungsme­
chanismen" (Ermann, Lazar 1994) verbunden wird, die Ausbildung 
„einer psychoanalytischen Grundhaltung" (Datler, Steinhardt 1994) 
und die Sensibilisierung dafür erfolgen soll, „das ,Baby' im Patien­
ten zu sehen und mit diesem Baby therapeutisch umzugehen" 
(Schmidt 1994). Die einseitige Rezeption der Baby- und Kleinkind­
forschung durch Strömungen der modernen Psychoanalyse ist ein 
Problem. Dornes (1992a, b, 1994) z.B. übergeht die neuromotorische, 
ökologische, psychobiologische Säuglingsforschung oder zentrale 
Arbeiten zur Longitudinalforschung, zur Entwicklung des Ge­
dächtnisses, der Emotionen, der Wahrnehmungs-Handlungsent­
wicklung (vgl. z.B. Arbeiten vonPapousek 1994a, b; Salvesbergh 1993; 
Rutter 1988; Rutter, Rutter 1992; Kalverboer et al. 1993; Nelson 1989a, 
b etc.). Die einseitige Interpretation der Forschungsbefunde unter 
der Dominanz des eigenen Paradigmas verstellt Erkenntnismög­
lichkeiten. Nicht zuletzt die Praxis der im Ausbildungskontext von 
Psychotherapeuten eingesetzten Methoden der Säuglingsbeobach­
tung (Ermann, Lazar 1994) ist- unter forschungsmethodischen Ge­
sichtspunkten betrachtet - gänzlich unzureichend. Babybeobach­
tung ist, soll sie wirklich Einsichten bringen, methodisch, technisch 
und apparativ sehr aufwendig, wie Beiträge des vorliegenden Wer­
kes unschwer erkennen lassen. All das läßt eher die Festschreibung 
alter und die Herausbildung neuer Mythen über Säuglinge und 
frühkindliche Entwicklung mit Konsequenzen für Pathogenese­
und Therapiekonzepte befürchten (da wird z.B. vom „inneren 
Kind" gesprochen, das es zu heilen gelte, und der Blick für die 

497 



unterschiedlichen Selbstschemata in der Entwicklung wird verstellt 
etc., vgl. Petzold, Orth 1994a). Insgesamt kann man wohl Rangell 
(1989, 197) zustimmen, der das Wissen um die Ergebnisse der Ba­
byforschung in den Vordergrund stellt und meint: „Knowledge of 
infant observation is undeninably useful. Its application to the imme­
diate analytic process, however, needs tobe treated with caution" (ibid.). 

Daß sich die Interventionspraxis in der Behandlung von Erwach­
senen durch solches Wissen verändert, ist überdies auch fraglich, da 
Behandlungstechniken, weil sie im konkreten Erleben tradiert wer­
den, sich gegenüber Veränderungen äußerst resistent erweisen (was 
im übrigen gegen die hohe Bewertung der Theorie im psychoana­
lytischen Diskurs spricht). Das Tun der Praktiker folgt der gelebten 
Erfahrung und den dort verinnerlichten „working models", die 
keineswegs immer mit den theoretischen Arbeitsmodellen überein­
stimmen (Frühmann, Petzold 1993), wie die überwältigende Evidenz 
der empirischen Psychotherapieforschung ( Grawe et al. 1994; Bergin, 
Garfield 1994) zeigt. Innovationen in der Behandlungstechnik sind 
immer nur über konkrete Experimentierung und Erfahrungen von 
Menschen mit verschiedenen Möglichkeiten der Behandlung - an­
deren als etwa dem Couch-Setting - erfolgt. Zum Beispiel: Die 
Theorie der Gestalttherapie (Perls 1973) ist nicht sehr stark, was ihre 
Elaboriertheit und Stringenz anbetrifft. Doch die Praxis der Gestalt­
therapie konnte einen großen Bereich im psychotherapeutischen 
Feld „erobern". Ähnliches ist von dem neuerlichen Aufkommen 
körpertherapeutischer Methoden im Bereich der Psychoanalyse zu 
sagen, nachdem Reich und in seiner Folge dessen Schüler Lowen 
(1958, 1975) als „Dissidenten" abgelehnt wurden. Die Arbeiten von 
Tilmann Moser finden auf jeden Fall im Moment Beachtung und 
Resonanz (Moser 1989, 1992, 1993) - sie stammen auch aus dem 
eigenen Bereich, wenngleich aus Randzonen. Moser beginnt denn 
auch auf die empirische Säuglingsforschung Rekurs zu nehmen, d. 
h. ihre Ergebnisse für klinische Überlegungen fruchtbar zu machen, 
ein Weg, den wir im Rahmen unserer Richtung seit vielen Jahren 
beschritten haben, und zwar in unmittelbarem Anschluß an direkte 
Beobachtungen und Behandlungen von Säuglingen und Kleinkin­
dern (Petzold, DeGroot 1991; DeGroot 1993). Im Unterschied zu Mo­
sers eher generalisierenden Verwendung körperorientierter Techni­
ken haben wir versucht, spezifische Interaktionsmuster etwa des 
Blickverhaltens einzusetzen, und zwar nicht allein, weil die For­
schung sie für die frühe Sozialisation als wesentlich ausweist, sondern 
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weil sie prototypisch sind für bestimmte Muster „intimer emotiona­
ler Interaktion", die sich über die gesamte Lebensspanne hin finden 
lassen. Es wird hier auch nicht, wie in bestimmten Formen psycho­
analytischer Tanztherapie, z.B. bei E. Siegel (1986, 1988),ein phasen­
spezifisches Interaktionsverhalten nachgestellt (die Autorin orien­
tiert sich am Phasenkonzept Mahlers). Die Säuglingsforschung wird 
vielmehr als Anstoß genommen für die Entwicklung von neuen 
behandlungsmethodischen Wegen, und zwar Wege, in denen der 
nonverbalen Dimension in einem komplexen Behandlungsgeschehen, 
das verbale, nonverbale (leib- und bewegungstherapeutische) und 
mediale (Intermediärobjekte, kreativtherapeutische Ansätze) 
Aspekte hat, Bedeutung zugemessen wird (Orth 1994; Petzold 1969c, 
1974j, 1988n; Hausmann, Meier-Weber 1990). 

Auch im psychoanalytischen Feld haben die Ergebnisse der Säug­
lingsforschung zu Überlegungen für die Veränderung der Behand­
lungspraxis geführt. So wurde vorgeschlagen, daß das Wissen um 
das lnteraktionsverhalten zwischen Mutter und Kind „Modellsze­
nen" für das Verständnis der frühen Kindheit von schwergestörten 
Patienten hergeben könne (Lichtenberg 1989; Shane 1989; Valenstein 
1989), und natürlich hat eine solche Betrachtungsweise immer auch 
behandlungsmethodische Konsequenzen. Arlow (1991) hat auf die 
theoretischen und methodischen Probleme einer solchen Position 
aufmerksam gemacht. Letztlich aber wird Forschung zu einer thera­
peutischen Praxis, die mit derartigen Modellszenen systematisch 
arbeitet, darüber entscheiden müssen, welche Nützlichkeiten und 
Effizienz ein solcher Ansatz hat. Dabei wird es zweifelsohne auch 
darum gehen, welche praxeologischen Konsequenzen z.B. in der 
Handhabung der Übertragung, im Umgang mit der therapeuti­
schen Beziehung, in der Gestaltung des Settings (liegen oder sitzen), 
im Gebrauch von Interpretationen und Klarifikationen usw. derar­
tige Modellszenen haben. Weiterhin ist anzunehmen, daß allein 
schon die sich aus der Säuglingsforschung ergebenden veränderten 
persönlichkeitstheoretischen Modelle oder Konzepte zum Bezie­
hungsgeschehen, wie das der affektiven Abstimmung (affect at­
tunement, Stern 1985, Stern, Hofer, Haft, Dore 1985), Einfluß auf die 
Behandlungspraxis ausüben werden, auch wenn der Schritt von der 
Verbalität in die Nonverbalität - zumindest für die Erwachse­
nentherapie, bei der Kinderbehandlung steht dies anders (vgl. 
Stern-Bruschweiler, Stern 1995) - für verbal orientierte Psychoanaly­
tiker schwer sein wird. 
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Die aufgrund der Babyforschung von Stern entwickelten, äußerst 
fruchtbaren neuen Modelle zur Persönlichkeitsentwicklung, ja zur 
Persönlichkeitstheorie- es sind Modelle mit einem durchaus großen 
hypothetischen Moment (vgl. Rangell 1989; Zuriff 1992), das sollte 
nicht vergessen werden -, werden hoffentlich allmählich in der 
Behandlungspraxis einen Niederschlag finden, und sei es nur, daß 
die in der Kohutschen Selbst-Psychologie eingeschlagenen Wege 
unterstützt werden. Arbeiten wie die von Lichtenberg (1983/1991), 
Pine (1986), Dornes (1993a) u. a., Diskussionen wie die im Reader von 
Dawling und Rothstein (1989), zeigen auf jeden Fall, daß in methodi­
scher Hinsicht Bewegungen im Gang sind. 

Auch für den Integrativen Ansatz (Petzold 1988n; Rahm et al. 
19932

) hat die Säuglingsforschung - z.B. die an unserer Abteilung 
in psychobiologischer und ökologischer Ausrichtung betriebene 
(Papousek 1991; Hopkins, Papousek 1991; Hopkins, Vermeer 1992; van 
Beek 1993; Salvesbergh 1993; Petzold 1992c; DeGroot 1993) und kli­
nisch-interventiv umgesetzte (van der Hoek et al. 1994), aber auch die 
Rezeption psychoanalytischer Babyforschung (Stern 1985; Sameroff, 
Emde 1989)- Einfluß auf die klinische Praxis gehabt. Das gilt sowohl 
für die Modellbildung zum Verständnis des menschlichen Entwick­
lungsgeschehens - des gesunden wie des kranken (Petwld, Goffin, 
Oudhof, dieses Werk Bd 1, S. 345 ff.)-, als auch für die Modellbildung 
im Hinblick auf eine psychotherapierelevante Konzeption der Per­
sönlichkeit nebst ihrer praktischen Umsetzung (idem 1988n, 1993a 
und dieses Buch S. 352ff). 

Wenn wir uns hier mit Grundlagen, Grundmustern bzw. Grund­
formen „intimer emotionaler Interaktion/Kommunikation" befas­
sen, als Mustern, die eine gewisse Konstanz für „intimate situations" 
über die Lebensspanne hin haben, so, weil wir hier eine besondere 
Relevanz für die Praxis der Psychotherapie sehen. Diese Muster 
fundieren Wege körperorientierter psychotherapeutischer Praxis -
wir sprechen in unserer Fachterminologie von „Leihtherapie" (Pet­
zold 1985g) - die der Seniorautor in den vergangenen 25 Jahren 
entwickelt hat (idem 1969b, 1970c, 1974j, 1977n, 1988n; Orth 1994; 
Hausmann, Meier-Weber 1990). 
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3. Frühe Schädigungen - späte Folgen? 

Die leib- und bewegungspsychotherapeutischen Ansätze haben 
eine hohe klinische Relevanz in der Behandlung von Menschen mit 
schwerwiegenden Persönlichkeitsstörungen (Borderline-Persön­
lichkeitsstörungen, schwere Depressionen, Psychosomatosen, ge­
rontopsychiatrische Erkrankungen, vgl. Scharfetter, Benedetti 1978; 
Petzold, Berger 1977, 1979; Leitner 1991; Ullmann 1989; Greven 1991). 
Dabei wird aufgrund der Erkenntnisse der Longitudinalforschung 
(Rutter 1988, 1991) nicht prinzipiell davon ausgegangen, daß diese 
Erkrankungen alleinig oder überwiegend „früh" verursacht seien. 
Dies kann der Fall sein, es muß aber keineswegs immer ein solcher 
Hintergrund bestehen, wie z.B. Beobachtungen bei kriegstraumati­
sierten jungen Erwachsenen zeigen (Josic 1994), die trotz guter, 
früher Kindheit und bei gänzlichem Fehlen von Prodromalsympto­
matik aufgrund ihrer schrecklichen Erlebnisse Borderline-Persön­
lichkeitsstörungen (DSM-111-R diagnostiziert) ausgebildet haben. 
Wichtig ist also, daß die Schädigungen, die Menschen durch „kriti­
sche Lebensereignisse" und Schicksalsschläge erfahren, so massiv 
sind, daß ihre Persönlichkeit erschüttert wird und sich Notreaktio­
nen ausbilden, z.B. archaische Abwehrformen aufkommen (vgl. 
idem dieses Buch S. 428ff). Derartige Abwehrformen, z.B. die der 
Dissoziation, Depression oder Selbstanästhesierung, sind als Reaktio­
nen auf traumatischen Streß (Horowitz 1986; Malt 1993) bekanntund 
beschrieben worden. Bei schwersten Traumatisierungen, für die 
man „keine Worte finden kann" und deren Ausmaß für den Betrof­
fenen „unbeschreiblich" ist, in denen „unausprechliches Grauen" 
erlebt wurde oder „namenloses Entsetzen" aufkam, wird es natür­
lich darum gehen, „Worte zu finden" für „unsägliches Leid" und 
„ungreifbare Ängste". Aber zunächst einmal müssen Interaktions­
formen gefunden werden, in denen Kommunikation wieder mög­
lich wird. Hier sind „Grundformen intimer emotionaler Interak­
tion/Kommunikation" - liebevolle Ansprache, verständnisvolle Blicke, 
stützende Berührung- oftmals vielleicht der einzige Weg, Zugänge 
zu diesen Patienten zu finden, die „verstummt" oder durch Sprache 
nur vordergründig erreichbar sind, um bei ihnen Prozesse in Gang 
zu setzen, die ihnen wieder eine Hinwendung zum Leben und zu 
den Mitmenschen ermöglichen. Dabei ist es, wie gesagt, zweitran­
gig, ob Verstummung und Rückzug 
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a) das Resultat einer Fortschreibung „früher Schädigungen" ist, 
b) ,,aktualer Traumatisierung" oder 
c) „später Deprivation", wie dies besonders bei Alterspatienten 

häufig angetroffen werden kann (Petzold 1994e). 
Es ist auch keineswegs so, daß es immer nur hochtraumatische 

Ereignisse sein müssen, die pathogen wirken, oder daß es der bloße 
Akt einer Mißhandlung allein ist, der belastet, auch Kontexteinwir­
kungen - z.B. unterlassene Hilfe durch Anwesende, die nicht einge­
schritten sind (Abb. 1) - können zu zusätzlichen Verletzung führen. 
Selten handelt es sich überdies um „singuläre Traumatisierungen", 
sondern um „chains of adversive events", Polytraumatisierungen und 
oft auch um „prolongierte Mangelerfahrungen". Zwar ist die Plasti­
zität und die Fähigkeit des „catch up" von Kindern, die durch 
Negativerfahrungen oder durch Defizite beeinträchtigt wurden, 
erheblich (vgl. Rutter, dieses Werk Bd I, 23 ff.; Ernst, dieses Werk Bd 
1, 67 ff.), aber natürlich kann es auch aufgrund von derartigen 
Schädigungen mehr oder weniger schwere Folgeschäden geben. 
Inwieweit sie aber linearkausal langzeitige, psychopathologische 
Relevanz haben, ist durchaus offen, und die Frage: „Frühe Schädi­
gungen, späte Folgen?" muß jeweils im Einzelfall durch eine sorg­
fältige Diagnostik und Anamneseerhebung geklärt werden (Petzold, 
Orth 1994a; Osten 1994, 1995). 

Die Untersuchung von Jian Mei (1994) zu Praktiken des „baby rearing" in Nord­
China sind hier aufschlußreich. Dort ist es eine übliche Praxis (ökonomische Armut, 
Wassermangel und Tradition wirken zusammen), Babys vorn zehnten Tag nach der 
Geburt in Säcken mit feinem Sand aufzuziehen, und zwar das gesamte erste Lebens­
jahr, zum Teil bis in das zweite. „While in the sand bag the baby lies on his back and 
cannot turn around or rnove about. All but arm movements are restricted. The only 
contact the mother has with the baby is during breastfeeding, while other physical 
contact is discouraged by members of the family, nor is any attention payed to the 
baby when he cries as it is assurned that attention will reinforce crying. After a short 
period of time the baby does indeed stop crying. The sand bag practice is maintained 
for at least one year, and in some cases even up to two years of age." Bei einer 
Longitudinaluntersuchung, in der 262 „sand bag babies" (mindestens 16 Stunden am 
Tag im Sandsack) mit einer Vergleichspopulation aus der gleichen Gegend bei glei­
chem sozioökonomischen Status der Eltern mit 262 Babys, die nie in einen Sandsack 
plaziert wurden, verglichen wurden, ergaben sich dramatische Ergebnisse: Mit 11 
Monaten konnten 33 Prozent der „sand bag babies" nicht alleine sitzen (9 Prozent bei 
der Kontrollgruppe), mit 13 Monaten konnten 13 Prozent alleine gehen (71 Prozent 
der Kontrollgruppe war hierzu fähig), mit 14 Monaten konnten 26 Prozent nicht auf 
die Eltern zeigen (Kontrollgruppe9 Prozent), mit 15 Monaten konnten 28 Prozent nicht 
alleine gehen (Kontrollgruppe 11 Prozent). Auch die Intelligenzentwicklung war 
signifikant niedriger als bei der Kontrollgruppe. Obgleich sie mit der Schulerziehung 
in der intellektuellen Entwicklung deutlich aufholen konnten, hatten die „sand bag 
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babies" gegenüber den Kindern, die in normaler Bewegungsfreiheit aufgewachsen 
waren, einen Rückstand (Mei, Young 1993). Die Autoren haben auf Anfrage die 
Mitteilung erhalten, daß in dieser Region bei den Erwachsenen keine gegenüber 
anderen ländlichen (Armuts)distrikten erhöhte Zahl an psychiatrischen oder psycho­
somatischen Erkrankungen auszumachen sei (was immer dies in einem Bereich sagen 
will, in dem im Jahr 1988 das durchschnittliche Jahreseinkommen bei $ 55,00 lag). 

Die fatale Wirkung bewegungsrestriktiver Praktiken des „baby 
rearing" sind bekannt, ebenso die Auswirkung von Deprivationen 
(Pikier 1982), besonders, wenn keine kompensatorischen Möglich­
keiten vorhanden sind oder nachträglich bereitgestellt werden, so 
daß sich Deprivationskarrieren herausbilden. Es wird also wieder 
auf akkumulative Langzeiteffekte abzustellen sein. Die hohe Bedeu­
tung, die die Motorik und damit verbunden die Sensorik für nor­
male und verzögerte Entwicklung hat (van Ross um, Laszlo 1994), und 
die gute Ansprechbarkeit von psychiatrischen Patienten durch Be­
wegungsverfahren (Bettinaglio 1992; Deimel 1983; Greven 1991; Haus­
mann, Meier-Weber 1990; Maurer-Groeli 1976; Petzold, Berger 1977; 
Scharfetter 1989) - um einmal einen Überblick von bewegungsorien­
tierten Behandlungen verschiedener Richtungen zu geben - läßt 
darauf schließen, daß Formen nonverbaler Kommunikation und 
Interaktion als Behandlungsmodalitäten an basale Erfahrungen 
zwischenmenschlicher Bezogenheit anschließen und es sich deshalb 
lohnt, diese Wege der Therapie weiter zu verfolgen und durch 
Forschung und Theorienentwicklung zu fundieren. 

4. Das Problem der Interaktion 

Auf das Problem der Interaktion ist der Seniorautor durch Erfahrun­
gen in der Psychotherapie gestoßen, einmal in seiner eigenen lang­
jährigen Psychoanalyse, die hochfrequent durchgeführt wurde und 
in der kaum Inter-Aktion stattfand, dann in einer zweiten in der 
„elastischen Technik" Ferenczis durchlaufenen Lehranalyse mit der 
daraus folgenden Beschäftigung mit Konzepten der Objekt-Bezie­
hungstheorie (für die der aktive Ansatz von Ferenczi eine adäquate 
Praxis böte) und schließlich in der Erfahrung mit dem Therapeuti­
schen Theater (Iljine 1942, 1972) und dem Psychodrama (Moreno 
1946, 1959). Moreno ist im Feld der Psychotherapie der erste, der eine 
auf Interaktion bezogene Babyforschung - er untersuchte die Inter-
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aktion zwischen Säuglingen - im Rahmen seiner soziometrischen 
Studien betrieben hat, und zwar im Kinderkrankenhaus in Mi ttern­
dorf (1917-1919, Moreno 1934, 1953, 515; Petzold, Mathias 1983, 203 
ff.). Er hatte auch, lange bevor Objektbeziehungstheoretiker sich mit 
frühen Interaktionen und ihrer Internalisierung befaßt hatten, eine 
sehr differenzierte, interaktionale Entwicklungstheorie, die in direkten 
Beobachtungen von Säuglingen gründete, erarbeitet (Moreno, More­
no 1944). Sie ist höchst originell und inspirierend (Tiedemann 1993, 
2, 30 f) und nimmt so manche der neuen Erkenntnisse des heutigen 
,,infant research" vorweg. Diese Arbeiten wurden in der psychothe­
rapeutischen „scientific community" nie ausreichend gewürdigt 
und zur Kenntnis genommen. Sie bieten aber ein grundlegendes, 
interaktionistisches Paradigma für die Psychotherapie. 

Die in der Kommotilität, der motorischen Mitbewegung des Föten 
im mütterlichen Leibe (Petzold 1992a, 680; Prechtl 1993), begonnene 
Interaktion, bestimmt den Menschen sein Leben lang. ,,Man is not 
an actor, he is an interactor" (Moreno 1931). Im Anschluß an diese 
Aussage Morenos, die ich in einer frühen Arbeit (Petzold 1970c, 19) 
erweiterte: ,,he is an interactor in situations", habe ich definiert: 
,,Interaktion ist der strukturierte, wechselseitige Vollzug offenen Verhal­
tens in Kontext und Kontinuum, welcher in Repräsentationen - sie sind 
Basis der Strukturiertheit - gründet und sie zugleich begründet" (ibid.). 
ffier beginnen aber auch die Schwierigkeiten: Was sind die Struk­
turiertheiten, welcher Art sind die Kommunikationsregeln? Um 
wessen Repräsentationen geht es, die der Mutter oder die des Babys 
oder die beider? Und was ist unter „Repräsentation" zu verstehen? 
- Sicher war es in der seinerzeit gegebenen Definition richtig und 
wichtig, das „offene Verhalten" nicht zur alleinigen Grundlage der 
Interaktion zu machen, und sicher war es richtig, das „in situations" 
über die Begriffe Kontext und Kontinuum einzubeziehen, denn es 
sind keineswegs nur die sozialen Interaktionen, die, wie die Objekt­
beziehungstheoretiker und in dieser Argumentationslinie Kernberg 
vertreten, als Beziehungen internalisiert werden, ein Gedanken­
gang, dem auch Stern (dieses Buch, S. 193fD in seiner Konzeptuali­
sierung aufgrund der von ihm und seinen Mitarbeiterinnen durch­
geführten Forschungen folgt (Stern et al. 1974, 1977), sondern es 
werden „Beziehungen in Kontexten" internalisiert: der Stoff des Kin­
derbettchens, die Situation der Einschlafdialoge mit den Eltern im 
Kontext, die „mikroökologischen Szenen" also (Rovee-Collier, Bhatt 
dieses Buch S. 143ff; Nelson, dieses Buch S. 167ff). 
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Die Internalisierung einer Szene bzw. Szenensequenz (script) also 
ist wichtig und spielt in der Konstituierung von Erinnerungen und 
von Repräsentationen eine bedeutende Rolle. Diese Erinnerungen 
gehen offenbar in die Kommunikation ein, da der Säugling die 
Mutter „erkennt", und dies auf vielfältige Weise: auditiv- er bevor­
zugt die Stimme der Mutter (DeCasper, Fifer 1980; DeCasper, Spence 
1986), und zwar unmittelbar nach der Geburt. Vom zweiten Lebens­
monat an kann er Gesichter unterscheiden (Maurer 1985), Gesichts­
mimik differenzieren (Meltzoff 1993; Barrera, Maurer 1981a; Field 
1985), und vom dritten Lebensmonat an erkennt er die Mutter und 
zwar nicht nur als „Teilobjekt" (Barrera, Maurer 1981b). Er kann in 
der ersten nachgeburtlichen Woche den mütterlichen Geruch von 
dem einer anderen Person unterscheiden (MacFarlane 1977; Cernoch, 
Porter 1985). Wiedererkennen bedeutet immer auch Gedächtnis und 
Gedächtnisleistung, d. h. zugleich auch die Möglichkeiten des Ler­
nens. Beeindruckend ist auch vor allen Dingen, daß es zu „geregel­
ten Interaktionen" kommt, die eine bestimmte Struktur aufweisen, 
so daß man von „ vocal tennis" gesprochen hat für den prosodischen 
Austausch von Lauten (Uzgiris 1973, 1984) und von „gazingdialogs" 
(Keller, Gauda 1987), vom „interactional signalling" durch Gesichts­
mimik (Papousek, Papousek 1993). Die Frage ist nun: Wieviel ist an 
diesen Aktivitäten soziales Verhalten im Sinne gelernter responses 
oder internalisierter Beziehungsmuster, und wieviel ist genetisch 
disponiertes, biologisches Programm? Beebe und Stern (1977) sowie 
Beebe und Lachmann (1986) vertreten die erstgenannte Position, daß 
nämlich nicht Objekte, sondern Objektbeziehungen internalisiert 
werden, „Handlungen des Selbst, die sich auf Handlungen der 
Objekte beziehen ... Wechselseitig regulierte Abfolgen von mütter­
lichen und kindlichen Handlungen, die eine bestimmte Struktur 
aufweisen" (ibid.). H. Papousek und M. Papousek (1979, 1983) beto­
nen die „biological basis of social interactions". Da aber unmittelbar 
Lernprozesse aus diesen Interaktionen resultieren, kommt die so­
zialisatorische Komponente im Vollzug der biologischen voll zum 
Tragen (dieselben 1982, 1991). Bedenkt man nun die rasante Ent­
wicklung, die ein Säugling im ersten Lebensjahr im Hinblick auf 
seine Wahrnehmungsfähigkeit, sein motorisches Potential und sei­
ne kognitive Kompetenz nimmt, so wird deutlich, daß man dieses 
Verhalten nach den Dimensionen von Interaktion/Kommunikation 
in ihren behavioralen und repräsentationalen Aspekten eigentlich 
für jedes Entwicklungsstadium in den ersten beiden Lebensjahren 
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spezifisch untersuchen und darstellen müßte. Dafür ist allerdings 
ein Modell von Kommunikation/Interaktion bzw. Interaktion/ 
Kommunikation erforderlich, das 
a) der Komplexität des Geschehens gerecht wird, 
b) den Gesamtbereich menschfü:hen Kommunikations-/Interakti­

onsverhalten zu erfassen vermag-immerhin ist mindestens ein 
Interaktionspartner ein Erwachsener - und 

c) auch die Entwicklung des Säuglings und Kleinkinds in den 
verschiedenen Alters- und damit Kompetenz/Perfonnanzni­
veaus erfassen kann. 

Was den Aspekt der „mnestischen Repräsentation" anbelangt­
wir ziehen diesen Begriff hier dem der ,,mentalen Repräsentation" 
vor, weil er die Probleme des Adjektivs „mental" zumindest im 
Moment umgeht (Herrmann 1993) -, so wird man an der theoreti­
schen Bestimmung des Begriffes nicht vorbeikommen. Es sei des­
halb ein Exkurs zu unserem Modell von Kommunikation/Inter­
aktion eingeschoben. 

5. Skizzen zu einem differentiellen und integrativen 
Modell „kommunikativer und interaktiver Kompetenz 
und Performanz" 

Kommunikation im Sinne der voranstehend gegebenen, komplexen 
Definition ist ein äußerst komplizierter Vorgang, nicht nur weil er 
sich in unterschiedlichen Kontexten und vielfältigen Formen der 
Interaktion im Bereich des offen beobachtbaren Verhaltens abspielt 
(vgl. Abb. 2), in der „Performanz" kommunikativer Handlungen, 
sondern weil diese Handlungen von Wahrnehmungsvorgängen 
abhängen. In ihnen kommen, dies wird bei systematischer Beobach­
tung deutlich, Kontexteinflüsse (affordances) und von diesen be­
stimmte Regeln bzw. ein Regelwissen zum Ausdruck - wir sprechen 
hier von„Kompetenz" -, die die performatorischen Akte (effectivi­
ties) mitbestimmen bzw. mit ihnen verschränkt sind. Diese Einflüs­
se und Regeln sind dem Kommunikator (P} im Prozeß der Kommu­
nikation/Interaktion(~ sl/oV !UJ:) zumeist nicht (ubw) oder 
nur zu einem Teil bewußt (bw). Kommunikation wird neben dem 
Wissen über Kommunikationsprozesse weiterhin bestimmt von den 

506 





" " 
" , 

" " ~~-------
p 

RM 

h sical affordance 
social world - representations sociales - social affordance 

-------------------------------------------------'/---, 
PAC JL' A : 
Information p 

_1 

A Information A Information A 

A 

Abb. 2: Differentielles und Integratives Modell kommunikativer und interaktiver Kompetenz und Performanz. - Mutter-Kind-Kommuni- gs 
kation/lnteraktion (vgl. Erläuterungen S. 540f) t.n 



Legende: 

Al 

F 

G 
p 

= Absichten / Intentionen des Subjekts 

= Funktion der Interaktion f Kommunikation 

= Gegenstand / Ziel der Interaktion I Kommunikation 

= Gesarntpersönllchkelt (offenes verhalten und Reprilsentatlonen) 

= relevante Reprlsentationen der Mutter RB = relevante Repräsentationen des Babies RM 

K 

s 
M 

B 

0 

= Korepräsentationen P = private c = kollektive d = prädisponierte 

sl 
oV 

bw 

ubw 

2 

= Repräsentationen des eigenen Selbst 

= Reprlsentation der Mutterrolle (persönliche und kollektive Folie) 

= Repräsentation der Babies (persönliche und kollektive Folie) 

= Repräsentationen llOll ,,significant others"; z.B. des Ehemanns oder der eigenen Mutter 

= Repräsentation der Interaktion 

=symbolische Interaktion/ Kompetenz 

= offenes Verhalten / behaviorale Interaktion / Performanz 

= bewußt C=:J /" A = externale Affordance 

=unbewußt @,,,;wfäil /1 a = lnternale Affordance 

= kognitiv bestimmte Interaktion / H = Handlung {effectivity) 

= emotional bestimmte Interaktion 

3 = sensumotorlsch bestimmte Interaktion 

~=Verschränkung wn A/aNIH In der Wahrnehmungs-Verarbeilungs'-Handlungs-Splrale: WVH 

A = Perception-actlon-cycle: PAC 

~J =Verschränkung wn Kompetenz und Performanz 

diese Verschränkung aber auch nahegelegt durch den von kogniti­
onspsychologischen Positionen her affirmierten unlösbaren Zusam­
menhang zwischen kategorialem Wissen und Handlungswissen 
(Zießler, Hoffnuznn 1988; Zimmer, Engelkamp 1984; Engelkamp, Zimmer 
1985). 

Bei diesen Überlegungen darf nicht vergessen werden, daß Kom­
petenzen und Performanzen kontextgebunden sind, sich in einem 
Feld, einer Situation, einer Szene vollziehen, in der das Subjekt als 
wahrnehmendes, denkendes und handelndes in vielfältigen Kon­
nektierungen (idem 1994a) eingebunden ist. Damit kommt eine ,,öko­
logische Perspektive" ins Spiel (Gibson 1979; Reed, Jones 1982; Michaels, 
Carello 1981; Reed 1988a, b; Mace 1977). Wahrnehmen und Handeln 
- beides ist unlösbar miteinander verbunden (Thelen 1990; Bloch, 
Bertenthal 1990) - bezieht sich auf einen konkreten sozioökologi­
schen Raum, einen inforrnationserfüllten Kontext, der durch seine 
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,,affordances" (Gibson 1988), seine Aufforderungsmomente und seine 
Begrenzungen, seine „constraints" (Warren 1990) gekennzeichnet ist. 
Diese gehen von physikalischen Gegenständen und Gegenstandsbe­
wegungen aus, aber auch von Personen und sozialen Aktionen 
sowie den Ergebnissen dieser Aktionen (z.B. Institutionen, soziale 
Strukturen). Der physikalische Raum ist immer Voraussetzung des 
sozialen. Deshalb sind beide verschränkt. 

Der Handballspieler handelt zugleich im physikalischen Raum (laufen, werfen) 
wie im sozialen Raum (Zusammenspiel). Kompetenz (Wissen um die Regeln) und 
Performanz (Spiel nach Regeln) wirken zusammen und sind doch unterscheidbar: 
Giddens (1979) differenziert hier „discoursive consciousness", die der Handelnde ver­
sprachlichen kann, und „practical consciousness", der praktische Handlungsvorrat, 
Performanzqualitäten, die benutzt werden, ohne daß sie unbedingt versprachlicht 
werden müssen oder können (welcher Handballer könnte die kompletten sensumo­
torischen und interaktionalen Abläufe, die sein Abspiel, Täuschungsmanöver, seinen 
Wurf bestimmt haben, adäquat versprachlichen?). 

Weiterhin muß davon ausgegangen werden, daß es auch ein 
,,diskursives Unbewußtes" gibt, etwas, was prinzipiell versprachlich­
bar wäre, aber im kommunikativen Prozeß nicht intentional, be­
wußt, sondern „fungierend" (Petzold 1994a) zum Einsatz kommt. Das 
„allmähliche Verfertigen der Gedanken beim Reden" ( v. Kleist 1805) 
macht diesen Vorgang deutlich, genauso, wie Heinrich v .Kleist (181 O) 
in seinem Marionettentheater das „praktische Unbewußte" für die 
motorische Performanz schon beschrieben hat. Die Handlungsab­
läufe geschehen einfach, bestimmt von Wahrnehmungs-Hand­
lungs-Verkopplungen und ihren Beeinflussungen durch das Umfeld. 
Hier kommen Explikationen an Grenzen (Feyerabend 1987), wenn sie 
nur auf den Akteur „zentrieren", seine Situationswahmehmung, 
Situationsinterpretation, sein situatives Handeln und nicht den ko­
respondierenden Akteur und seine Auslegung der Situation einbe­
ziehen, die Qualität der Feldeinflüsse also, und wenn sie das Prob­
lem der „doppelten Hermeneutik" ( Giddens 1979) nicht berücksich­
tigen, die diskursiv und aktional und dabei zutiefst interaktional ist 
(ibid. 131). Kompetenz und Performanz müssen also im „ko-respon­
dierenden Prozeß-in-Situationen" gesehen werden. Damit ist der Si­
tuationsbegriff in den Blick zu nehmen. 
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5.1 Überlegungen aus der Perspektive ,,ökologischer Psycho­
logie" 

Unter »Situation wird eine von einem Subjekt aktual und aspektiv 
wahrgenommene, erlebte und mit Handlungen gestaltbare bzw. gestaltete 
Szene verstanden, die eingebettet ist in Kontext/Kontinuum, d. h. in 
Feldzusammenhänge« (Petzold 1990g, 4). Feld wird hier wie folgt 
definiert: 

»Feld - wir sprechen auch von Kontext/Kontinuum - ist aus sozio­
ökologischer Perspektive ein von gesellschaftlichen Gruppen, die sich wech­
selseitig beeinflussen, wahrgenommener, definierter, bewerteter und mit 
Handlungen erfüllter Raum (physikalisch, temporal und metaphorisch), 
der ein dynamisches Ganzes darstellt. Ein Feld ist damit als ein umgrenzter 
Lebens- und Aufgabenbereich im Gesamtkontext der Gesellschaft zu sehen, 
der durch unspezifische und spezifische, in multiplen Kausalbeziehungen 
stehende Feldkräfte (aftordances und constraints, vgl. Gibson 1979; She­
pard 1983; Warren 1984) gekennzeichnet ist. Es wird external bestimmt 
durch die Attribution von spezifischen und unspezifischen Identitätsmerk­
malen (von Teritorialmarkierungen, Werten und Normen, von Proble­
men, Ressourcen und Potentialen, von Informationen) aus angrenzenden 
oder übergeordneten Feldern. Es wird weiterhin internal bestimmt durch 
Territorialorientierung, durch Werte und Normen, durch Probleme, Res­
sourcen und Potentiale, die im Feld selbst vorhanden und wirksam sind 
und mit dem Ziel seiner Stabilisierung (durch Kommunikations- und 
Aufgabenspezifität, Ressourcenvorrat und Produktangebot) genutzt 
werden oder zum Tragen kommen. Die Synergie der externalen und 
internalen Einflüsse, ihre differentielle und integrierende Verarbeitung 
konstituieren Feldidentität. Gelingende, selbstorganisierende Feldpro­
zesse und ihre kokreative Interaktion mit Einwirkungen aus umliegenden 
und übergeordneten Feldern bestimmen die Feldentwicklung« (Petzold 
1990g, 4). 

Der Kontext der Kommunikation und Interaktion mit seinen 
wahrnehmbaren Informationen, seinen ,,affordances", d. h. für den 
Wahrnehmenden/Handelnden relevante Feldeigenschaften in ih­
rem Bezug zu seinen Eigenschaften, Potentialen, Wahrnehmungs­
und Handlungsmöglichkeiten (eftectivities), bestimmt maßgeblich 
die Möglichkeiten des „Display", der „Inszenierung" von Kompe­
tenz/Performanz insgesamt, also nicht nur des Wahrnehmens mit 
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einzelnen „Kanälen" oder des Handelns in einzelnen Handlungs­
segmenten oder des Handelns abgelöst vom Wahrnehmen. 

Der Einfluß der ökologischen Theorie von James Gibson (Mace 
1977; Reed 1988a, b; Reed, Jones 1982) kommt hier für unser Kommu­
nikationsmodell zum Tragen, und dies ist nicht verwunderlich. Mit 
Gibsons (1979) Wahrnehmungstheorie, ihrer Verbindung mit der 
neurophysiologischen Handlungstheorie Bernsteins (1967; vgl. Whi­
ting 1984) und ihrer weiteren Ausarbeitung zum „natural physical 
approach" (Kugler 1986), wie sie durch Michael Turvey (1977, 1990; 
Kugler, Turvey 1987), Warren (1984, 1990) und andere erfolgte, ist 
eine Wahrnehmungs-Handlungs-Theorie entstanden, die sich in 
besonderer Weise auch für die Untersuchung der Interaktionen als 
„perception-action-cycles" (PAC) von Säuglingen mit ihrer Umwelt 
im Entwicklungsgeschehen - also für PAC-Prozesse - eignet, wie 
u. a. Forschungen an unserer Abteilung gezeigt haben (Salvesbergh 
1993; Salvesbergh, Pijpers 1992). „Wahrnehmung-Handlung werden 
als eine einzige psychologische Funktion gesehen", so daß „the 
proper study of perception is a study of action and a proper study 
of action is a study of perception" (Michaels 1992, 6). Der natural 
physical approach vertritt, daß selbstorganisierte Subsysteme auto­
nom auf Kontextbedingungen reagieren und auf diesem Wege spe­
zifische outcomes für das Gesamtsystem generieren. „Complex spa­
tiotemporal patterns such as functional synergies emerge from co­
operation between subsystems rather than from prescriptive co­
dings within the system" (Hopkins et al. 1993, 352). Die Verschrän­
kung der „information-seeking perceptional systems" und der „en­
vironmental-adjustment-seeking performatory systems" (vgl. Reed 
1984) wirft erhebliche Probleme auf, die Edelman (1987) durch seine 
selektionistische Theorie angeht. Sich überlappende sensorische 
„local network maps" ermöglichen permanente Verbindungen zwi­
schen sensorischer und motorischer Information, und diese Kon­
nektivierungen bieten ein Erklärungsmodell für die ungeheure 
Komplexität, die in Wahrnehmungs-Handlungs-Prozessen (PAC) 
mit ihrer Anpassung an variierende Umfeldbedingungen bewältigt 
werden muß. Denn diese, nach dem „self organisation principle" 
erfolgenden Bewältigungsleistungen sind Fakt. Einenvironment ent­
hält für den Organismus bzw. für das Subjekt Informationen (Zurek 
1990; Oyama l985;Anderson 1981), die offenbar den Perzeptions-Ak­
tions-Möglichkeiten (PAC) des Organismus und den spezifischen 
Wahrnehmungs-Verarbeitungs3-Handlungs-Möglichkeiten (WVH) 
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Abb. 1: Max Ernst, Die Jungfrau züchtigt das Jesuskind vor drei Zeugen: Andre Breton, 
Paul Elouard und dem Maler (1926) 
Bildquelle: Rheinisches Bildarchiv, Köln 
Besitzer: Museum Ludwig, Köln 



Legende zur Abb. 1: 

„Frühe Schädigungen, späte Folgen?" Das Bild von Max Ernst „Die Jungfrau züchtigt 
das Jesuskind vor drei Zeugen" (1926), Köln, Museum Ludwig, zeigt keineswegs nur 
eine erregte, zornige Mutter, die ihrem Affekt brachial (im Sinne des Wortes) Aus­
druck gibt, der Eindrücke hinterläßt. Vielmehr ist ein Kontext da. Es gibt Betrachter 
(hier Max Ernst und seine Freunde Andre Breton und Paul Elouard), die nicht einschrei­
ten, wie in Familien oder Nachbarschaften, wo man bei Mißhandlungen und Vernach­
lässigungen untätig bleibt und so protektive oder kompensatorische Einflüsse nicht 
zum Tragen kommen können. Der Temperamentsausbruch einer gestreßten Mutter 
wird - das zeigt die Längsschnittforschung (Rutter, dieses Werk, Bd. I, 36f) - als 
singuläres Ereignis keine „späten Folgen" haben. Für Ketten widriger Ereignisse, Bedro­
hung (Herodes), Vertreibung und Flucht (nach Ägypten) und einen schlechten sozio­
ökonomischen Status, der prolongierte Defiziterfahrungen bewirkt - Armut, Unterernäh­
rung, unzureichende Behausung (Höhle, Stall, vgl. Petzold 197611, 196811) - sieht es 
schon anders aus. Aber auch hier ist nach den Ketten von schützenden Einflüssen zu 
fragen (Petzold et al., dieses Werk, Bd. 1, 461ff), denn das „interplay of chains of 
adversive events, chains of positive and supportive influences and of prolongated 
deficits is resulting in varying degrees of health, disorder and disease" (Petzold et al. 
1991). . 

Legende zu den Abb. 17 bis 19 - Parenting-Interaktionen mit einem Kleinkind: 

In der Mutter-Kind-Interaktion wie in der kindertherapeutischen Behandlung kommt 
es in Situationen „intimer emotionaler Kommunikation/Interaktion" zu Mustern des 
intuitive parenting: Blickdialoge, prosodische Vokalisationen, tonus-prüfende Berüh­
rungen des Gesichtes (Abb. 17). Diese erhalten aber im Kleinkindalter ein verstärktes 
Moment aktiver Wechselseitigkeit. Das Kind antwortet nicht nur mit dem Blick und 
mit Vokalisationen, es wird seinerseits aktiv in der Exploration des Gesichts des 
Caregivers und vokalisiert in Koselauten, auch wenn es schon in der Lage ist zu 
verbalisieren (Abb. 18). Bei ablenkenden.Außeneindrücken kommt es zu „koorientier­
ter Aufmerksamkeit" (Abb. 19). 

Legende zu den Abb. 30 bis 37 - Parenting-/Reparenting-Sequenzen in der Therapie 
erwachsener Patienten: 

In der leib- und bewegungspsychotherapeutischen Arbeit mit erwachsenen Patienten 
„entstehen" Parenting-Interaktionen in regressiven Sequenzen. Diese können von 
einem belastenden Thema ihren Ausgang nehmen, wo Schmerz und Leid körperlich 
konkret aufbrechen und zu „Anklammerungsirnpulsen" führen . Die Patientin kann 
sich dann im „bergenden Arm" der Therapeutin ausweinen, kann sich anlehnen, wird 
gehalten und gesichert (Abb. 30), wird gestützt und ermuntert (Abb. 31) und kann 
nach Abklingen des Affektes in leiblich-konkretem „Aufgehoben-Sein" ruhen (Abb. 32), 
bis eine spontane Lösung und ein Nachklingen und Ausklingen in tiefem Entspan­
nungszustand und ein leibliches Umlernen, z.B. bei Verspannungsmustern, möglich 
wird (Abb. 33). Die Parenting-Muster können aber auch aus spielerischen Interak­
tionen entstehen, „benignen Regressionen", in denen ein mimischer und prosodischer 
Dialog aufkommt (Abb. 34), ein „Ankuscheln" möglich wird (Abb. 35), in dem 
Geborgenheitsgefühle und Sicherheit erlebt werden können (Abb. 36) und auch 
wieder ein tiefer Entspannungszustand, eine psychophysische „Gelöstheit im Kon­
takt" möglich wird (Abb. 37). Abschließend werden solche Arbeiten durch Übungen 
des „selb-ständigen", festen Stehens und Gehens beendet, bevor die Phase der verbalen 



Integration beginnt. Ihr kommt große Bedeutung zu. Schon während der Interaktion 
werden differenzierende, emotionale Verbalisationen möglich, Benennungen von 
Gefühlen und Stimmungen. Im Integrationsgespräch wird die Patientin darin unter­
stützt, ihre eigenen Erlebnisse und Erfahrungen differenziert zu benennen und einzu­
ordnen, den biographischen Kontext zu reflektieren und auch die „zwischenleibliche 
Erfahrung" mit der Therapeutin zu beschreiben und zu ü herdenken, wobei von Seiten 
der Therapeutin gleichfalls das Erlebte, die Empfindungen und Gefühle benannt 
werden, so daß das Beziehungsgeschehen „transparent" und „klar" wird . Etwaige 
Unklarheiten, Uneindeutigkeiten werden besprochen und geklärt. Die Funktion der 
regressiven Arbeit im therapeutischen Kontext und für den persönlichen Entwick­
lungsprozeß wird zum Gegenstand der Nachbearbeitung. Insbesondere wird Wert 
auf den Transfer derartiger Erfahrungen gelegt, etwa für die Interaktion mit den 
eigenen Kindern oder mit dem Lebenspartner als Gegenstand der Integrationsarbeit. 
Nach unseren Erfahrungen kommt es bei vorausgehender sorgfältiger Indikationsstel­
lung und Prozeßdiagnostik, in der die Reaktionen der Pattentin auf regressive Arbeit 
beobachtet und ausgewertet werden, in solchen Parenting-/Reparenting-Therapien 
auch bei schwergestörten Patientinnen zu keinen außergewöhnlichen und schwer 
auflösbaren Abhängigkeitsreaktionen oder malignen Regressionen. Es handelt sich 
ohnehin immer nur um bestimmte Sequenzen eines therapeutischen Gesamtgesche­
hens. Ein solches „emotionales Nachnähren" mit Lösungs-und Standübungen fördert 
die Selbständigkeit der Patienten und bedeutet keineswegs, daß der Anspruch bes teht, 
durch derartige therapeutische Arbeit Säuglings- und Kleinkindsdefizite „aufzufül­
len" oder zu beseitigen. Vielmehr geht es darum, bestimmte Erfahrungsqualitäten der 
Zwischenleiblichkeit, Atmosphären der Geborgenheit und Sicherheit erlebbar zu 
machen, so daß sie als „durchlebte Erfahrungen" verinnerlicht werden können, dem 
Gesamterfahrungsschatz der Patienten zur Verfügung stehen, der damit als solcher 
Korrektive enthält. Die Wirkung „korrigierender, emotionaler Erfahrungen" besteht ja 
nicht darin, daß alte Erlebnisse verändert werden (aus schwarz muß hellgrau wer­
den!), sondern vielmehr darin, daß im Erfahrungsfeld noch andere Atmosphären und 
Szenen vera nkert werden, auf die dann ein Mensch zurückgreifen kann. Nicht die 
Einzelerfahrung wird korrigiert, sondern das Erfahrungsfeld wird verändert. Insofern 
sind „korrigierende emotionale Erfahrungen" (F. Alexander) und „alternative emotio­
nale Erfahrungen" (H. Petzold) in ihrer Wirkung sehr ähnlich, besonders wenn es sich 
um ein Erleben in regressiven Zuständen handelt. Das Bedeutsame an diesen Erle­
bensweisen liegt darin, daß aufgekommene Gefühle und Stimmungen Kindergefüh­
len angenähert sind (sie sind nicht mit diesen identisch). Es geht in einer biographisch 
orientierten Therapie nicht nur darum, Vertrauens- und Innigkeitserfa hrungen zwi­
schen Erwachsenen zu ermöglichen -was ein wichtiges Moment jeder Psychotherapie 
ist - , sondern auch darum, derartige Erfahrungen ebenfalls im Kontext der durch 
Regressionsarbeit „aktivierten", prävalent pathogenen Milieus der Biographie zu ermög­
lichen. Es handelt sich um archivierte Szenen der Vergangenheit, die „hochgekom­
men" sind und die „leer" und defizitär sind oder gefüllt mit negativen Atmosphären. 
Die Form der Regressionsarbeit vermag - so die Berichte von Patienten auch bei 
langjährigen katamnestischen Nachbefragungen - einen Boden zu legen, der zu einem 
gesicherten Lebensgefühl und zu positiven Grundstimmungen (Petzold 1992b) bei­
trägt. Wesentlich dabei ist, daß solche Regressionsarbeit nicht nur auf schmerzliches 
Erleben, auf Reaktualisierung traumatischer Erfahrungen gerichtet ist, sondern viel­
mehr ihren Schwerpunkt im Erleben von positiven Gefühlsqualitäten hat oder im 
Verankern positiver Erfahrungen „neben" Nega tiverlebnissen. Denn beim Aufkom­
men einer Mißhandlungsszene z.B., in der keiner da war, der Schutz geboten hätte, is t 
nun die Therapeutin anwesend und kann nach dem oder beim Durchleben des 
schmerzlichen Geschehens, die Patientin tröstend in d en Arm nehmen, sie beruhigen 
und „wieder aufrichten". 
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des Subjekts entsprechen, also handlungsbestimmende Information, 
affordance (A) ~ . Das grundsätzliche „ökologische Credo" ist: 

„Die affordance der Umwelt ist das, was sie dem Lebewesen [ani­
mal] anbietet, was sie bereitstellt, zur Verfügung stellt, zum guten wie 
zum schlechten ... Sie impliziert die Komplementarität von Lebewe­
sen und Umwelt" (Gibson 1979, 124). „Die affordance von etwas 
verändert sich nicht, wie sich etwa das Bedürfnis des Beobachters 
verändert. Der Beobachter mag die affordance wahrnehmen oder 
sich ihr zuwenden oder auch nicht, ganz wie es seinem Bedürfnis 
entspricht. Aber die affordance ist invariant und deshalb immer da, 
wahrgenommen zu werden" (ibid. 138f). Affordance ist ein Angebot, 
ein Ermöglichungsspielraum oder Aufforderungscharakter der 
Umwelt mit ihren Gegenständen und Personen (vgl. Lewin 1926) 
und damit eine Handl ungsmöglichl<eit, der bei Lebewesen auf diese 
Umwelt zugepaßte Handlungsmuster gegenüberstehen (Warren 
1988). Sie werden als effectivities (H) / bezeichnet. Da der eigene 
Körper aber auch der Wahrnehmung „gegeben" ist und bei jeder 
motorischen Handlung auch wahrnehmbare Information entsteht 
(movement-produced information, Warren 1990, 24), kann der Kör­
per in einem gewissen Sinne auch als ,,environmenr' betrachtet 
werden, das „internal affordances" (a) /1 bietet. „During the pre­
reach period [und nicht nur dann sc.], infants receive dynamic 
perceptual information from movements of their own eyes, heads 
and bodies and also from movements of the caregiver's body, the 
caregiver' s movements of the infants body ... " (Fogel 1993, 136.) 

Wahrnehmung sucht Information (Gibson, Speike 1983, 52) und 
bedient sich dabei „Suchstrategien" (Newell et al. 1989, 1991). Wahr­
nehmung trifft auf Wahrzunehmendes, für das der Organismus 
Handlungsmöglichkeiten und ein Handlungswissen, Kontrollge­
setze, bereit hat. Nimmt er eine affordance auf, kommen dabei „cor­
responding action modes and operative laws of control" ins Spiel 
(Warren 1988, 344). So entsteht ein PAC, ein „perception-action-cycle" 
(idem 1990). Interaktionen von Organismus/Umfeld sind von der­
artigen Zyklen bestimmt, deren Dynamik durch Kontrollgesetze 
und variable Suchstrategien gekennzeichnet werden, also eine hohe 
Flexibilität haben. „ ... perception is detection of information; that is, 
perception is direct. As such perception is thought to proceed 
without the intervention of the typical cognitive processes postu­
lated by psychologists" (Michaels 1992, 7). 
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Eine solche Auffa?sung führt natürlich in schwere Probleme mit 
Positionen der Kognitionspsychologie (vgl. Ullmann 1980), Ge­
staltpsychologie (Metzger 1982a, b) und Erkenntnistheorie (Tholey 
1992; Bischof 1966a, b). Gibson ist mit seinen Positionen durchaus 
einem „naiven Realismus" zuzuordnen, die von der Position eines 
„kritischen Realismus" (Duncker 1992; Bischof 1966a) in Frage zu stel­
len sind. Auch seine radikale funktionalistische Position muß kri­
tisch gesehen werden. Seine Theorie bietet aber eine gute.Explikati­
on für das Wirksamwerden von Wahrnehmungs-Handlungs-Ver­
schränkungen auf der Ebene von „low level information proces­
sing", denn „our perception must be tailored to our behavioral 
needs" (Meijer 1988, 9). Turvey (1977), Reed (1982a) u. a. haben dezi­
diert eine antihierarchische bzw. bzw. heterarchische Organisation 
vertreten. Dennoch sind gute Gründe beizubringen (Tholey 1992), 
·daß man an „höheren" Organisationsprozessen im Zentralnerven­
system nicht vorbeigehen kann. Die „hierarchy debate" (Meijer 
1988) muß aber nicht in ein Entweder-Oder führen, sondern zu einer 
differenzierten Betrachtung, für welche Ebenen der Komplexität in 
der Wirklichkeitswahrnehmung und Wirklichkeitsverarbeitung 
welche Modelle greifen. Deshalb wird hier immer wieder die Gib­
sonsche Ausgangslage überschritten hin zu Modellen der Informa­
tionsverarbeitung, weil das Gehirn für komplexe Wahrnehrnungs­
und Verarbeitungsprozesse eine zentrale Rolle spielt. Perception­
action-cycles (PAC, Abb. 3 C), wie sie von Warren (1990) u. a. unter­
sucht worden sind und für die Erklärung der Interaktion Organis­
mus/Umfeld, z.B. von sensumotorischem Geschehen, einen hohen 
Explikationswert haben, werden bei der Interaktion Subjekt/Lebens­
welt zu Wahmehmungs-Verarbeitungs3-Handlungs-Spiralen (WVH, 
Abb. 2, 3, 4, 5) erweitert, immer dort also, wo komplexere Situa­
tionen, z.B. soziale Interaktionen, Gegenstand der Betrachtung und 
Untersuchung sind und deshalb eine zerebrale bzw. mentale Verar­
beitung zu berücksichtigen ist. Beide - cycles und Spiralen - haben 
dennoch ihre Bedeutung und ihren spezifischen Explikationsbe­
reich (Petzold et al. 1994a). In der frühen Entwicklung finden sich 
vorwiegend PAC-Prozesse. Im zweiten Lebensjahr kommen mehr 
und mehr WVH-Prozesse hinzu. Beide Prozesse können ineinander 
greifen. P AC- können in WVH-Prozesse übergehen und umgekehrt 
(etwa beim Übergang vorn strategischen zum spontanen Mann­
schaftsspiel). Wenn nach Gibson die Wahrnehmung korrespondie­
rend zu den Gegebenheiten der Welt organisiert ist, warum nicht 
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auch das Gehirn und seine Funktionen? Beides ist aus evolutio­
nären Prozessen in dieser Welt hervorgegangen. Köhler (1933) und 
Pribram (1975) haben hierfür gute Gründe beigebracht (vgl. Stadler 
1981; Tholey 1992). Auf dieser Linie erscheint ein „matching" des 
Gibsonschen Ansatzes mit kognitivistischen Modellen möglich. Be­
wegungen in diese Richtung sind vorhanden (Shepard 1984; Newell 
et al. 1989). 

Wenn man Modelle in der Tradition Gibsons zur „Untersuchung 
sozialer Interaktionen heranzieht, muß man mit einem Begriff der 
social affordance arbeiten, der ähnlich dem der physical affordances in 
der basalen Gibsonschen Auffassung gründen sollte, daß affordance 
eine funktionale Beschreibung von relevanten Kontexteigenschaf­
ten in ihrem Bezug zu relevanten Handlungseigenschaften (effecti­
vities) eines performers ist. Nur, die Qualität der Informationen, die 
aus dem ,sozialen Raum' kommen, kann nicht in jedem Fall mit der 
des physikalischen Raums gleichgesetzt werden. Affordances sind 
differentiell zu sehen, denn die Informationen aus dem sozioökolo­
gischen Kontext haben unterschiedliche Komplexität und Sinnge­
halte" (Petzold 1990g, 8). 

Obgleich eine „Ökologie" die physikalische und soziale Welt 
umfaßt und es nach Gibson (1979/1982, 130) ein Fehler ist „to separate 
the cultural environment from the natural environment . .. There is only 
one world, however diverse" (ibid.), wurde im Integrativen Ansatz das 
physikalische und soziale Umfeld stets differenziert (weil ,,diverse") 
betrachtet, nie aber separiert (Petzold 1974k). Die „Lebenswelt" des 
Menschen ist eine. Sie hat physikalische/biologische, („eng" ge­
faßter Ökologiebegriff) und soziale Dimensionen. Um diese Diffe­
renzierbarkeit zu unterstreichen, verwenden wir immer wieder den 
(bei einem „weit" gefaßten Ökologiebegriff tautologischen) Term 
„sozialökologisch". In ihn gehen auch Werte- und Normsysteme 
ein, so daß die biologische Funktionalität in Richtung einer sozialen 
,,appropriateness" überschritten wird und der Term affordance sich 
damit dem des „Aufforderungscharakters" und des „Funktional­
charakters" - wir verwenden diese Begriffe deshalb des öfteren, 
auch wenn Gibson (1988a, 152) sich hier von Koffka (1935) abzusetzen 
sucht - annähert. Was „sozial ansprechend" (socially appealing) ist, 
kann Affordance-Charakter erhalten. 

Menschen mit ihrem Verhalten sind Teil der Umwelt- der sozia­
len wie der physikalischen. Es ist deshalb wichtig, die Frage zu 
stellen, ob die von ihnen ausgehenden affordances wie physical 
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Abb. 3: Klassisches Modell sensorischer Datenverarbeitung (A) versus Gibsons Informationsansatz (B) und konnektiertes Modell 



Legende: 
»A. in classical models ,meaning', has tobe added by the organism. 
B. In the Gibsonian view ,information' is intrinsically meaningful. Note 
that in this highly simplified visualization of the Gibsonian view: 
1. a solid arrow leads back from action to information, 
2. relatively little is going on in the organism - since this is not an explicit 
part of Gibson's theories, it may simply reflect the circumstance that 
Gibson's theories are not easily visualized as control schematas.« (Aus 
Meijer 1988, 11) 
C. In der Modellkonnektierung wird (das Diagramm von Meijer über­
schreitend) für eingehende krude und komplexe, also differentielle In­
formation die Möglichkeit unterschiedlicher Ebenen des „information 
processing" von der direkten Wahrnehmungs-Handlungs-Verarbeitung 
bis zu symbolischen Interpretationen und Bewertungsprozessen (valua­
tion, appraisal) angenommen, „transformative Konfigurierungen", in 
denen und durch die unter Rückgriff auf Gedächtnisinformationen (Ar­
chivmaterialien) strukturierte Information bis hin zu komplexen Repräsen­
tationen generiert wird. Damit wird zu den hereinkommenden, in der 
Regel „sinnvollen" Informationen von unterschiedlicher Komplexität, 
Strukturiertheit und Sinnfülle noch Sinn und Bedeutung von Organismus 
bzw. vom Subjekt hinzugefügt, d.h. aber neu geschaffen. Insofern ist ein 
„spiralig" progredierender Erkenntnisfortschritt möglich und das „Ar­
chiv" füllt sich mit neuen Folien, Schemata, effectivities (vgl. Abb. 7). 

affordances zu sehen sind, z.B. im strikten Sinne von Gibson als 
„invariants" aufgefaßt werden müssen, und wann sie P AC-Prozes­
se, wann WVH-Prozesse, wann sie eine Verbindung von Beidem 
auslösen. Eine Differenzierung des Affordance-Konzeptes muß hier 
in Angriff genommen werden, und es gibt erste Konzeptualisierun­
gen und Forschungsarbeiten, die in diese Richtung gehen. 

In Reaktion auf die Hegemonie des „information processing ap­
proach~' (Gardner 1985) in der Sozialpsychologie, die von verschiede­
nen Seiten kritisiert wurde (Gergen 1985; Forgas 1981; Harre 1989), 
haben ökologische Psychologen sich vermehrt sozialpsychologi­
schen Fragen zugewandt, indem sie bei Prozessen der Wahrneh­
mung ansetzten (Zebrowitz 1990) und an Gibsons (1979/1982) sozi­
alpsychologischen Hinweisen weiterarbeiteten: „The richest and 
most elaborate affordance of the environment are provided by other 
animals and, for us, other people ... Behavior affords behavior, and 
the whole subject matter of psychology and of the social sciences can 
be thought of an elaboration of this basic fact" (ibid. 135). Gibson 

517 



betont: „The perceiving of these mutual affordances is enormously 
complex" (ibid.), und vielleicht deshalb ist, trotz der Arbeiten von 
McAthur und Baron (1983), Neisser (1980), Runeson (1985), Berry, 
McAthur (1986), Good (1987) das Thema der ,,social affordance" erst 
auf dem Symposium im Juli 1989 an der Universität Miami (Good et 
al. 1989) aufgegriffen worden: Was ist die Beziehung zwischen der 
Wahrnehmung von social affordances und Interaktion? Was sind 
invariante Informationen in sich beständig wandelnden sozialen 
Aktionen (Good 1987)? Die Frage nach der „Intentionalität" wurde 
aufgeworfen und unter Rückgriff auf Konzepte von Merleau-Ponty 
(1945) thematisiert (Vedeler 1993) oder im Bezug auf Konzepte der 
Babyforschung zur „coordinative structure" (Fogel, Thelen 1987; Fo­
gel 1993) bzw. mit Rückgriff auf die bewegungswissenschaftliche 
Forschung zu diesem Konzept (Kugler, Turvey 1987, vgl. Schmidt et 
al. 1990; Newtson 1993). In sozialen Interaktionen bieten die Inter­
aktionspartner wechselseitig füreinander Handlungsmöglichkei­
ten, „mutual affordances" (Gibson 1979/1982, 135), und in dieser 
Mutualität gründet das Konzept der „social affordance" (Petzold 
1990g; Valenti, Good 1991; Loveland 1991; Reed 1988, 1991), eine Posi­
tion, die von der ökologisch orientierten, sozialkognitiven For­
schung (Rogoff 1990) unterstrichen wird. Vor diesem Hintergrund 
ist die folgende Definition zu sehen und theoretisch einzuordnen: 

»Social affordances sind als Eigenschaften eines sozialen Feldes zu 
sehen, wie z.B. die von Einzelpersonen und Gruppen in sozialen Situatio­
nen ausgehende Stimulierung in Form von offenem Verhalten ( wechselsei­
tig wahrnehmbare, nonverbale und verbale Information also), die für 
andere Menschen oder Menschengruppen P e r forma n z e n ermöglichen. 
Diese gründen in vorhandenen K o m p e t e n z e n (Wissen über soziale 
Regeln) und zur Verfügung stehenden Verhalten~möglichkeiten ( effectivi­
ties). Soziale ,,affordances" und die korrespondierenden ,,effectivities" ba­
sieren auf genetischen Verhaltensdispositionen und soziolökologischen 
Lernprozessen. Sie haben eine gewisse Plastizität, können also von sozio­
ökologischen Situationen und den dort wirksam werdenden korrespondie­
renden, aber auch konkurrierenden affordances bestimmt und modifiziert 
werden, was auch die Chance bietet, ,,social affordances" kreativ zu gestal­
ten und für Interventionen zu nutzen« (Petzold 1990g, 8). Diese Defini­
tion schloß an die Diskussion der 1989er Konferenz über „Social 
affordance und interaction" (Good et al. 1989) an, und führt mit der 
Annahme von Regelwissen, Kompetenzen über den klassischen 
Ansatz von Gibson hinaus. Ausgangspunkt waren Beobachtungen 
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von Verhaltensweisen bei Alterspatienten und Altenheimbewoh­
nern nach Relokationen. Auffällig war ihre hohe Adaptierung -
etwa durch Verlust selbstbestimmten Verhaltens- nach der Über­
siedlung (Saup 1984) und die Übernahme des Systems sozialer 
Regeln im Heim. Hinzu kamen Auswertungen von Videoaufzeich­
nungen von Interaktionen zwischen Patienten mit unterschiedlich 
schweren Demenzen und Pflegepersonal, wo das unmittelbare Zu­
sammenspiel von Schwesternmimik beim Betreten des Raums 
(freundlich, neutral, mürrisch) und Patientenmimik und -verhalten 
deutlich wurde, genauso wie das umgekehrte Phänomen: Sehr pas­
sive, äußerungsarme, chronifizierte Patienten lösten bei Schwestern 
beim Übergang von einem Zimmer mit kommunikativ~n Patienten, 
mit denen sie mimisch-gestisch und verbal aktiv waren, einen z. T. 
drastischen Verhaltens- und (auf Befragung) oft auch Stimmungs­
umschwung aus. Eine Schlüsselfunktion kam dabei emotionaler 
Mimik zu. Bei lächelnden, hochdementen Patienten war das Kom­
munikations- und Interaktionsverhalten der Schwestern wesentlich 
höher als bei solchen mit depressiver oder erloschener Gesichtsmi­
mik (Petzold 1990g). Bei Verlegung eines depressiven, passiven Pa­
tienten auf ein Mehrbettzimmer mit aktiven Bewohnern, veränderte 
sich das Schwesterverhalten diesem Patienten gegenüber merklich 
(sie generalisierten die affordances dieser Zimmers) und das Verhal­
ten des Patienten verändert sich nach einigen Wochen in Richtung 
aktiverer Kommunikation und Zunahme von Lächel-Mimik (ibid). 

Emotionaler mimischer Ausdruck kann demnach als wichtige 
„social affordance" bzw. als Element einer solchen betrachtet wer­
den, wobei Lächelmimik als „invariant" (Ginsburg, Smith 1993) zu 
sehen ist, ja, alle transkulturell stabilen „emotionalen Muster" in 
Gesichtsmimik, z. T. inder Gestik, die Emotionsforscher wie Ekman 
(1988) nachgewiesen haben. Solche Muster werden zum Teil schon 
von Ne~geborenen diskriminiert und nachgeahmt (Freude, Trau­
rigkeit, Uberraschung, vgl. Field 1982), und sei es nur reflexhaft 
(Vinter 1980; Paillard, Amblard 1985, vgl. aber Meltzoff 1993). Auch 
kulturübergreifende Interaktionsmuster, z.B. in der Mutter-Kind­
Interaktion (Papousek, Papousek 1992), könnenAffordance-Charakter 
haben. Es sei an die bekannten Experimente mit der „visual cliff" 
erinnert, einer Glasplatte in einem Tisch, die den Blick in die Tiefe 
ermöglicht und von Babys nicht überquert wird, auch wenn die 
Mutter auf der anderen Seite ist. Erst ihr Lächeln, Ermuntern, ihre 
emotionalen Signale als social affordance motivieren die Querung (Sorce 
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et al. 1985, 1981). Hier wird deutlich, daß die Interaktion zwischen 
Mutter und Kind in den Fokus gestellt werden muß. „ ... the social 
dyad, and not the infant alone, is the appropriate unit of analysis for 
the study of infant sensorimotor and cognitive development" (Fogel 
1993, 139; 1992). In diesen Interaktionen kommt eine basale, „primi­
tive Intersubjektivität" zum Tragen (Trevarthen 1978, 1979a, b), die 
- und das verkennen Stern (1985) und Kaye (1982) in ihrer Kritik 
dieser Position - dem bewußten Subjekterkennen vorausliegt und 
als eine grundsätzliche Angelegtheit auf Intersubjektivität gesehen 
werden muß, wie sie Merleau-Ponty (1945) herausgearbeitet hat 
(V edeler 1987, 1993), die aber dann auch zu einer „sekundären Inter­
subjektivität" (Trevarthen, Hubley 1978) hin überschritten werden 
kann, von einer „fungierenden Intentionalität" zu einer bewußten 
(etwa im Sinne Sterns 1985) - beiden eignet immer das Moment der 
Mutualität, und sei es nur die unterstellte Wechselseitigkeit durch 
die Antizipation möglicher Reaktionen. 

Rogoff (1990) kommt in ihrer breiten Auswertung der Literatur zu 
folgender, nicht im Sinne eines Phasenmodells zu verstehenden, 
Entwicklungssequenz von Intersubjektivität als Einheit von ,,shared 
actions", die offenbar auch zu ,,shared minds" (Meltzoff 1993) führen. 

1. Refinement of Joint Attention (4-6 Monate). Hier steht die wechselseitige Interak­
tion im Zentrum und damit der jeweilige Partner (Mutter/Vater im Fokus des 
Babys, Baby im Fokus des Vaters, vgl. Abb. 8). Es geschieht perzeptuelles Lernen, 
und es entwickeln sich mimisch-gestische Fertigkeiten, subtile performatorische 
skills in der „primären Intersubjektivität". 

2. Mastery of Interaction (6-7 Monate). Die Aufgabe des Interagierens ist gelöst. Jetzt 
kann die Dyade „infant/ caretaker" sich äußeren Aufgaben zuwenden, ein erster 
Schritt in Richtung „sekundärer Intersubjektivität". 

3. Instrumental Interaction (8 Monate-). Hier zeigen die Säuglinge Verhalten, durch 
das sie Erwachsene 111otivieren, ihnen beim Erreichen von Zielen in der Interak-' 
tion behilflich zu seirt: 

4. Shared Goals (9 Monate-). Erwachsener und Baby beginnen gemeinsame Ziele zu 
entwickeln, die ihre Interaktion strukturieren. Dies kann als ein erstes Stadium 
einer „true intersubjectivity" gesehen werden, in dem Objekte und Ereignisse in 
der Umwelt nicht nur ein „joint focus of attention but equally the joint focus of 
intuition" werden. Hier entstehen „bridgings" zwischen Interaktionen, Handlun­
gen und Kontexten, die die Grundlage für spätere, komplexe soziale Interaktio­
nen legen (Rogoff 1990, 80-84) 

Das Wechselspiel von mutual affordances and effectivities ruht auf 
disponierten Mustern von Kompetenz/Performanz, die sich beim 
Säugling durch den Vollzug eben dieses Wechselspiels (von PACs 
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zu WVHs) weiterentwickeln, differenzieren und neue Wahrneh­
mungs- und Handlungsmöglichkeiten entstehen lassen, nicht zu­
letzt Möglichkeiten des sozialen Zusammenspiels mit vertrauten 
Bezugspersonen und dann später in den verschiedensten sozialen 
Kontexten. 

So zeigte die Untersuchung von Bernieri et al. (1988), daß zwi­
schen Müttern und ihren Kindern eine größere Interaktionssyn­
chronisierung bestand als zwischen Müttern und Kindern, die nicht 
ihre eigenen waren. Andere Untersuchungen über soziale Eigen­
schaften und Bewegungsverhalten (Hobson 1993) zeigen, daß durch 
Sozialisation (früh) erlernte kulturelle Muster, die „in Fleisch und 
Blut" übergegangen sind, zum Informationsbestand, den affordances 
der sozialen Umwelt gehören, für die das Leibsubjekt effectivities, 
performatorische Muster, bereit hat und für die ein Regelwissen 
besteht - Werte, Normen-, die nun allerdings nicht mehr nur 
Warrens (1988, 1990) perzeptuell-motorische Kontrollgesetze um­
fassen, sondern soziale Gesetzmäßigkeiten, die besser mit kogniti­
onspsychologischen (Reed 1991) und sozialpsychologischen bzw. 
soziologischen Konzepten (Stroebe et al. 1992; Frey, Irle 1992) fun­
diert werden, wobei die Verbindung zum offenen Verhalten, etwa 
der Motorik, und die Kompetenz-Performanz-Verschränkung im­
mer im Blick bleiben muß. Schmidt et al. (1994) konnten z.B. zeigen, 
daß in Bewegungsübungen Personen mit niedrigen Werten auf 
einer „social competence scale" beim Wechsel von Aufgaben der 
Bewegungskoordination dazu tendierten, zu folgen, Personen mit 
hohen Kompetenzwerten dazu tendierten, zu leiten. Gleichen af­
fordances können also unterschiedliche effectivities gegenüberstehen. 
Auch die „Suchstrategien" (Newell et al. 1989) in der sozialen Inter­
aktion können variieren, handelt es sich doch bei ihnen um mehr­
perspektivische Abgleichungen von Wahrgenommenem mit Sche­
mata, Narrativen, Skript~ (Petzold 1992a, 692ff, 386ff), welche sich 
durch Internalisierung sozialer Situationen gebildet haben: Selbst-, 
Fremd- und Interaktionsrepräsentationen (idem 1992a, 531 ff.; Pet­
zold, Orth 1994a). Hier nun wird ein einschneidender Schritt über 
den klassischen Ansatz der ökologischen Psychologie hinaus ge­
macht mit der Einführung der Begriffe „Schema", ,;Narrativ", 
„Skript" „Repräsentation" (Mandler 1983). „Modellkonnektivierun­
gen" oder „Modellhybridisierungen" (Petzold 1994a) sind indes zu­
weilen notwendig, wenn die Reichweite eines Modelles für die 
Erklärung der vorfindlichen Wirklichkeit nicht ausreicht- der öko-
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logische Ansatz hat für die Explikation symbolischer Realitäten 
(Rollen, Werte, Normen) noch zu wenig an konzeptueller Elabora­
tion zu bieten - oder wenn zu massive Aussparungen vorhanden 
sind - der kognitive Ansatz berücksichtigt den Kontext und die 
Kontextwahrnehmung zu wenig (vgl. Cole 1989; Lave 1988; Rogoff 
1990). 11A broader view of cognition and context requires that task 
characteristics and cognitive performance be considered in the light 
of the goal of the activity and its interpersonal and sociocultural 
context" (eadem, S. 6), denn "cognition is something that one uses, 
not something one has" (Reed 1991, 138). Modellhybridisierungen 
sind Vorstufen für das Entstehen von 11unified modells" oder kon­
sistenten Integrationen. Der 11ökologische Ansatz" und der 11infor­
mation processing approach" bieten so wichtige Erklärungsmög­
lichkeiten, daß Konnektierung, Näherungen wünschenswert, ja not­
wendig sind (Petzold 1994a). 

11Der ,Perception-action-cycle' (P AC) des ökologischen Ansatzes 
muß deshalb, wird er in den Bereich sozialer Interaktion übertragen, 
erweitert werden, weil die Qualität der Information, die hier zur 
Wirkung kommt, die des ,sensorischen Inputs' übersteigt, sobald es 
sich um symbolisch gefaßte Information (Sprache, Bilder, Zeichen, 
Rollen) handelt. Es wird eine Wahrnehmungs-Verarbeitungs3-Hand­
lungs-Spirale (WVH) erforderlich, in der kognitive und emotionale 
Symbolisierungs- und Bewertungsprozesse eine zentrale Rolle spie­
len, Momente, die damit auch in die konzeptuelle Ausformulierung 
von ,social affordance und effectivities' eingehen müssen und die auf 
in den ,Archiven' des Gedächtnisses gespeicherte Erfahrungs- und 
Wissensbestände zurückgreifen" (Petzold 1990g, 9). Es wird durch 
den Rückgriff auf Materialien im Archiv des Gedächtnisses und 
durch die beständige Anreicherung dieses Archivs durch neue Er­
fahrungen-ein Prozeß permanenten „Lernens-im-Kontakt-mit-tler­
Welt" möglich, der zugleich einen permanenten Fortschritt an Er­
kenntnis möglich macht. Deshalb ist die Moctellmetapher der 11Spi­
rale" - sie ist grundlegend für den Integrativen Ansatz (Petzold, 
Sieper 1988b) - treffender als die des „Zyklus". Im Bereich der 
sozialen Wirklichkeit kann man eben nicht 11without the intercepti­
on of didactive, computational, and memorial processes" (Michaels 
1992, 9, vgl. Michaels, Oudejans 1992) auskommen, wie manche 
Autoren dies für den motorischen Bereich annehmen (ibid.). Viel­
mehr ist eine Verbindung von heterarchischen und hierarchischen 
Organisationsebenen anzunehmen. 
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Ströme „kruder" Information aus sozialen Kontexten tendieren 
unter gewissen Bedingungen (Quantität, variable oder divergieren­
de Qualitäten) dazu, sich zu „hochorganisierter bzw. -strukturierter 
Information" zu konfigurieren durch komplexe Prozesse in der 
Person und in ihren Interaktionen. Mit der Entwicklung von ikoni­
schen und sprachlichen Symbolsystemen in der Ontogenese auf­
grund „transformativer Konfigurierungen" kann Information spezi­
fisch zu „Repräsentationen" organisiert werden (Abb. 7), etwa als 
akustische oder 'bildliche Gestalt, szenisches Skript, semantische 
Struktur, atmosphärische Qualität. 

Der klassische ökologische Ansatz kommt bei den Fragen nach 
dem Platz komplexer Symbolsysteme, wie sie für soziale Interaktio­
nen bezeichnend sind, und nach der Rolle der Intentionalität reflexi­
ver Subjekte in Bereiche, für die er bislang noch nicht ausgelegt ist. 
Mit einer ,,sozialökologischen" Betrachtungsweise und dem Konzept 
der ,,social affordance" wurde der Schritt einer Erweiterung des Mo­
dells in diese Richtung gemacht. Der Information-Processing-Ap­
proach hätte Modelle, mit denen Fragestellungen aus der Sozialwelt 
angegangen werden können, aber er wiederum kommt dann bei 
den Fragen der Wertungen oder beim Herstellen übergeordneter -
z.B. kultureller -Sinnzusammenhänge an Grenzen. Wenn Stränge 
(strings) symbofisch organisierter Information non-lineare, selbst­
orgarusierte Systeme beeinflussen können bzw. bei komplexeren 
Aufgaben in selbstorganisierten Systemen zu extemalen Korrek­
tiven führen können (Pattee 1987; Beek 1989), müßten Verbindungen 
zwischen dem ökologischen und dem informationsverarbeitenden 
Ansatz gefunden werden. Mit dem Zuwachs an Aufgaben (tasks) 
wächst die Komplexität der Informationsstrukturierung und die 
Elaboriertheit symbolischer Modalitäten, bis hin zu Formen „sym­
bolischer Interaktion" von Subjektiven in gesellschaftlichen Kontex­
ten, die durch kollektive Symbolsysteme organisiert sind. 

Auf einem so hohen Niveau informationaler Organisation 
kommt dann der Moment, wo sich der hermeneutische, der kognitivi­
stische (der symboltheoretisch-kognitivistische und der konnektio­
nistisch-kognitivistische) und der ökologische Diskurs synergetisch 
ergänzen müssen, will man nicht wieder bei reduktionistischen 
Modellen landen, die Wirklichkeit ausblenden oder fragmentieren. 
Die Prinzipien einer solchen Ergänzung zu erarbeiten, stellt sich für 
die Theorienbildung als dringliche Aufgabe. Überträgt man näm­
lich den ökologischen Ansatz in den Bereich der sozialen Realität, 

523 



und das ist immer ein Bereich symbolischer Formen (Sprache, be­
deutungsvolle Gesten, Rollen, Statusmerkmale etc.), muß man in 
Betracht ziehen, daß ein unmittelbares Wahrnehmen kruder Wahr­
nehmungsinformation zunächst zu Perzepten als mehr oder weniger 
gering organisierter Information führt, die in „transformativen Kon­
figurierungen" durch Konnektivierung mit schon vorhandener, im 
Gedächtnis präsenter Information und durch Bewertungsvorgänge 
(valuation, appraisal) in komplexere Information höherer Organi­
siertheit, ja, zu symbolischer Information transformiert wird (Abb. 3, 
7; Glaser 1993). Modalitätsspezifische Wahrnehmungsinformation 
(Gesehenes, Gehörtes, Geschmecktes) kann so „im Zuge einer in­
tegrativen semantischen Verarbeitung in einem amodalen konzep­
tuellen System repräsentiert" werden (Tergan 1993, 105; Ballstaedt 
1988), dem aber durch emotionale Bewertungen ein „valuatives 
System" parallelisiert ist - neokortikales und limbisches System 
wirken verknüpft. Damit können Wahrnehmungsinformationen 
unter Rückgriff auf kollektiv entstandene (Abb. 2, c), komplexere 
Symbolsysteme (Sprachen), die selbst einmal in der Ko~respondenz 
über Perzepte zu Konzepten geworden sind - Frucht kollektiver her­
meneutischer Prozesse-auf sprachlicher, ikonischer, eventuell ma­
thematischer Ebene verstanden, erklärt und bewertet werden (Petzold 
1994a). Es haben also integrative mentale Prozesse im Bezug auf das 
Wahrgenommene stattgefunden, durch die Wahrnehmungsereig­
nisse als zu Perzepten führende, „organisierte Information" überstie­
gen wurden hin zu repräsentationaler Information, zu Repräsenta­
tionen von unterschiedlicher Komplexität und Wertigkeit. Diese 
sind damit Produkt „mentaler Ereignisse" und können als solche 
wieder auf Handlungen steuernd wirken. Vor allen Dingen aber 
wird durch „interpretierte und bewertete Information" {i, v in Abb. 5), 
die ähnliche Informationsleistungen und -ergebnisse bei anderen 
voraussetzt, Kommunikation, Ko-respondenz (idem 1991e) über Per­
zepte und Repräsentationen ermöglicht, die als solche wieder zu 
neuen interpretativen und bewertenden Leistungen von gemein­
sam Wahrgenommenem führt. Es wird dabei Perzipiertes als ge­
meinsam Uberdachtes konzeptualisierbar: Ko-respondenz führt zu 
Konsens (oder Dissens), zu Konzepten, zu Kooperation (ibid.). 

Mit diesen Überlegungen soll versucht werden, eine Brücke zwi­
schen einer strikt ökologischen Argumentation der nicht-kogniti­
onsvermittelten „unmittelbaren" Perzeptions-Aktionskoppelung 
(Michaels 1992) und kognitivistischen Ansätzen des „inforrnation 
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processing" bzw. der Symbolverarbeitung (Levelt 1989; Fodor, 
Pylyshyn 1988) zu schlagen, indem eine Art „mittlerer Weg" (Petzold 
1990g) beschritten wird, als eine Form der Integrationsbemühun­
gen, die durch Näherungen, Konnektivierungen übergreifende 
theoretische Arbeitsmodelle bereitstellen wollen, die mit „um­
schreibbaren Unschärfen" oder „calcuable overlappings" (idem 
1994a) arbeiten (vgl. z.B. Varela et al. 1992). Auf diese Weise wird es 
möglich, die genannten Theorieansätze als sich ergänzende Per­
spektiven von „hinlänglicher Approximation" für sozialpsycholo­
gische und klinische Fragenstellungen besser umsetzbar zu ma­
chen. Es werden Wahrnehmung, Emotion, Kognition und Handeln 
(motorisches und soziales) in einem solchen Ansatz als miteinander 
verschränkte Dimensionen des „personalen Systems" (Petzold 
1974k) gesehen, wobei den Emotionen in unserem Ansatz mit seiner 
integrativen, sozialökologischen Emotionstheorie (idem 1992b) ge­
genüber klassisch ökologischen oder kognitivistischen Modellen 
eine besondere Bedeutung zu kommt: einmal unter motivationaler 
Perspektive - Gefühle motivieren Wahrnehmungs- und Hand­
lungsprozesse-, zum anderen im Bereich der Valuation (appraisal), 
denn Gefühle spielen bei Bewertungsprozessen eine große Rolle. Sie 
stellen differenzierte Wahrnehmungsinformationen bereit, Gefühls­
wahrnehmungen, die „nach innen" das Subjekt über seine Befindlich­
keit in Situationen orientieren und über seine Einstellung zu Vor­
gängen im Kontext, und die „nach außen" wahrnehmbare Signale 
an die Außenwelt geben, welche zu social affordance werden, indem 
sie andere über die „innere Situation" orientieren und abgestimmte 
Handlungsweisen (affective attunement, Stern 1985) ermöglichen. 
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Abb. 4: W ahrnehmungs-Verarbeitungs3-Handlungs-Spirale (WVH-Modell) 
(aus Petzold 1990g) 
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Die Pfeilrichtungen zeigen, daß im „Prozeß", der progrediert, jeweils auch Rück­
wirkungen gegeben sind: Wahrnehmen führt zum Verarbeiten und wirkt zurück 
ins Handeln, Verarbeiten führt ins Handeln und wirkt zurück ins Wahrnehmen, 
Handeln führt zum Wahrnehmen und wirkt zugleich zurück ins Verarbeiten usw. 
Handeln, Wahrnehmen und Verarbeiten sind zum einen multikausal durch Bedin­
gungen der Vergangenheit('/!) bestimmt - Kausalmotivationen - zum anderen 
durch ermöglichende und einschränkende Bedingungen (constraints) des gegen­
wärtigen Feldes -Aktualmotivationen - und schließlich durch antizipierbare 
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Aufgaben oder durch Ziele -Teleomotivationen. Prozesse stehen immer in der Zeit 
(t), verlaufen in Kontext/Kontinuum ('II, (j, Z) und werden als dieser Verlauf „auf­
gezeichnet". Verarbeitungsprozesse beziehen deshalb immer im Archiv des Ge­
dächtnis festgehaltene, durch vorgängige Wahrnehmungs-Verarbeitungs3-Hand­
lungsprozesse gewonnene, d.h. durch Lernprozesse erworbene Erfahrungs- und 
Wissensbestände ein. Antizipationsleistungen (sie gründen immer auf Memoratio­
nen) wären sonst gar nicht möglich. Organismus und Feld haben Geschichte (t). In 
der Wahrnehmungs-Verarbeitungs3-Handlungs-Spirale wirken Kognitionen, Emo­
tionen und Verhalten auf der Grundlage von „Aktualinfonnation" und „Archivma­
terial" synergetisch zusammmen. Verarbeitungsprozesse erfolgen auf verschiedenen 
Niveaus. In ihnen wird aus dem Umfeld eingehende krude Information oder auch 
komplexer Informationsinput durch „transfonnative Konfigurierungen" zu organi­
sierter Informatian mit unterschiedlichen Graden von Strukturiertheit und Komplexität 
(einfache Muster bzw. Schemata bis zu komplexen Repräsentationen und Holoreprä­
sentationen) verarbeitet (vgl. Abb. 7), wobei ein Spektrum anzunehmen ist, das vom 
infarmation processing (p) von Wahrnehmungsinput bis zur Interpretation (i) und Bewer­
tung (v) vielschichtiger, in symbolische Formen gefaßter Zusammenhänge in reflexi­
ven hermeneutischen bzw. metahenneneutischen Prozessen reicht und spiralig fort­
schreitenden Erkenntnisgewinn möglich macht im Sinne der „hermeneutischen 
Sprirale" des Integrativen Ansatzes (Petzold 1988a, 1994a). 

Die Übertragung der Prinzipien der „ökologischen Psychologie" 
in den sozialen Bereich, das dürfte deutlich geworden sein, macht 
Erweiterungen dieses Ansatzes zu einer „Sozialökologie" notwe:1.1dig, 
der für die Erklärung sozialer bzw. psychosozialer Phänomene, 
etwa Kommunikation/Interaktion zwischen Menschen verschiede­
nen Alters, vielversprechende Perspektiven bietet, die durch ein 
erweitertes PAC-Modell, (perzeption-action-cyde, Warren 1990), 
als WVH-Modell (Wahrnehmungs-Verarbeitungs3-Handlungs-Spirale, 
Petzold 1990g, Abb. 3, 4 und 5) für komplexe, mehrperspektivisch zu 
erfassende und zu beurteilende Situationen in der psychosozialen 
Praxis - und diese ist kommunikativ und interaktional wie z.B. 
Therapie oder Supervision - fruchtbar gemacht werden können 
(idem 1994a; Petzold, Lemke, Rodriguez-Petzold 1994; Zaff 1989). Die in 
der „ökologischen Psychologie" und z. T. in Ansätzen des „informa­
tion processing" ausgegrenzte Frage nach dem Inhalt kognitiver 
Prozesse, die bei älteren Kindern und Erwachsenen ja eine bedeu­
tende Rolle spielen, verlangt natürlich nach einer hermeneutischen 
Perspektive und neben Verhaltensbeobachtungen auch das Aus­
werten introspektiv oder durch qualitative Forschung (Strauss 1987) 
gewonnener Daten, z.B. durch eine sozialwissenschaftlich orientier­
te Hermeneutik (Habermas 1980; Apel et al. 1980; Oevermann et al. 
1979; Petzold 1988a, b). 
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Das Konzept der „ Verarbeitung" in dem Modell der Spirale ist 
„dreiwertig" und muß deshalb stets in den folgenden drei Dimen­
sionen gesehen werden (vgl. Abb. 4, 5, 7): 

Die erste ist das processing p (1) von kruder Information durch 
einfache „transformative Konfigurierungen" von unterschiedlicher 
Differenziertheit, was zu verschiedenen Niveaus ,,organisierter Infor­
mation" (e1, e2, vgl. Abb. 7) führt, bei denen für einen Teil die 
Erklärungsmodelle der ökologischen Psychologie greifen und sich 
repräsentationalen Modellen als überlegen erweisen. Mit zuneh­
mender Komplexität, die Rückgriff auf symbolisch gefaßte Wissens­
bestände erforderlich macht, greifen kognitivistische Modelle bes­
ser. Es kommt zu komplexeren „transforrnativen Konfigurierun­
gen", zu selbstreflexiven und diskursiven Interpretationen i (2) -der 
zweiten Dimension des Verarbeitungskonzeptes-von komplexen 
Lebenswirklichkeiten in symbolischen Formen. Interpretation wird 
im Sinne einer verstehenden, erklärenden und bewertenden v (3) 
Arbeit - Valuation ist die dritte Dimension - als persönliche und 
gemeinschaftliche Hermeneutik und Metahermeneutik aufgefaßt 
(Petzold 1994a). Der dreiwertige Begriff V erarbeitung3 erhält deshalb 
die hochgestellte 3. Da in Sprechhandlungen mit interpretativer 
Ausrichtung wertende und inhaltliche Dimensionen zum Tragen 
kommen, die offensichtlich Verhalten beeinflussen, können Inhalte 
auch Affordance-Charakter gewinnen und müssen im Konzept der 
„social affordance" berücksichtigt werden. 

Wichtige Momente der Prozesse von Kommunikation/Interakti­
on zwischen Menschen können durch das Wirksamwerden von 
„physical" und ,,social affordances" erklärt werden. Damit werden 
auch interessante Möglichkeiten eröffnet, Modelle zu erarbeiten, 
wie affordances veränderungswirksarn in therapeutischen Maßnah­
men eingesetzt werden können. Hier liegen große Chancen für die 
Entwicklung neuer Formen effektiver psychotherapeutischer Be­
handlungsmethoden etwa durch „environrnental modelling" oder 
„ökologische Interventionen", wie sie im Bereich der Gerontothera­
pie" (Saup 1993), der Behindertentherapie (von Acker, Valenti 1989; 
Davis, Burton 1991) entwickelt und eingesetzt worden sind und in 
die Behandlung psychiatrischer Patienten übertragen werden kön­
nen. Durch die Elaboration des Konzeptes der „social affordance", 
mit dem Therapeut und Patient „füreinander Umwelt werden" sind 
auch Anwendungsmöglichkeiten in der Behandlung von Neurose­
und Psychosomatikpatienten gegeben. 

528 



t Umwelt/Feld 
physical affordance 

information 

~ 
Ergebnis 

H 1 

~ Perfo~manz ~ 
Kompetenz 1 ~~·'·~ V A11fn~hAn 

r ~ 
w 

t =Zeit 
p = information processing 

= interpretation 
v = valuation 

effectivities 
ARCHIV 

"' Innenwelt/ / 
Feld 

'{) 

Probleme, Ressourcen, 
Potentiale 

Umwelt/Feld 
social affordance 

Information 

W = Wahrnehmung, V = Verarbeitung, H = Handlung 

Abb. 5: Wahrnehmungs-Verarbeitungs-Handlungs3-Spirale 

w 

l 
V 

H 

t 

529 



Die Verschränkung von Wahrnehmung und Handlung im Kon­
text/Kontinuum, die die Interaktion mit vorhandenen Kommuni­
kationspartnern einbezieht, macht es erforderlich, kommunikative 
Kompetenz und Performanz nicht nur als „Fähigkeit und Fertigkeit" 
einer Person zu sehen, sondern als die in geteiltem sozialem Wissen 
und korrespondierenden sozialen Handlungsmöglichkeiten grün­
dende Relationalität interpersonaler Kommunikation selbst. So kön­
nen wir unter einer solchen „ökologisch" orientierten sozialpsycho­
logischel) Optik von der „kommunikativen Kompetenz und Performanz 
einer Dyade" sprechen (Mutter/Vater, Vater/Kind). Wir können 
aber auch von der kommunikativen Kompetenz und Performanz 
einer größeren Gruppe sprechen (Mutter/Vater/Baby/ältere 
Schwester). Es wird dann deutlich, daß „kommunikative Kompetenz" 
als angemessene Verwendung sozialen Wissens und sozialer Fähig­
keiten „im Kontext aller Beziehungen" (Wiemann, Bradac 1994; Wie­
mann, Giles 1992; Wiemann, Kelly 1981) gesehen werden muß, die 
angemessenes und effektives Miteinander-Handeln, soziale Perfor­
manz also, fundiert. Um Wissen, soziale Kognition zur Interpretati­
on von Kontexten und Interaktionen und um komplexe Gefühle 
(z.B. Verantwortungs- oder Gerechtigkeitsgefühl etc.) zu ihrer Be­
wertung (v), darum geht es also. Wenn dieses kognitive Wissen über 
kommunikative Regeln und Kontextbedingungen, dieses emotionale 
Wissen über Bewertungssysteme etc. umgesetzt wird zur Herstellung 
einer kompetenten Beziehung, in der ein kooperatives Lösen von 
Problemen, ein ko-kreatives Bewältigen von Aufgaben möglich 
wird, so sprechen wir von kommunikativer Performanz, und zwar 
sowohl als individueller Eigenschaft als auch als Systemeigenschaft 
einer Dyade, einer Gruppe, einer Organisation, ja eines Feldes. Die 
Verschränkung der Perspektiven der kognitiven Sozialpsychologie, 
mit denen der ökologischen Wahrnehmungs-Handlungstheorie 
bzw. dem „natural physical approach" (Gibson 1979; Turvey 1977; 
Kelso 1986) vor dem skizzierten erkenntnistheoretischen (metaher­
meneutischen) und anthropologischen Hintergrund, läßt das Phä­
nomen der Kommunikation als äußerst komplex erscheinen und 
erweist den reduktionistischen Charakter traditioneller Sender­
Empfänger-Modelle. Eigentlich müssen die einzelnen Ebenen der 
Bezüge immer wieder vergegenwärtigt werden, um nicht in unbil­
lige Verkürzungen zu fallen, die der Realität des zwischenmensch­
lichen Umgangs nicht gerecht werden. 
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Es ist damit notwendig, auf der metatheoretischen Ebene Vorar­
beiten zu leisten, die es ermöglichen, daß der Diskurs ökologischer 
Wahrnehmungs-Handlungs-Theorie sich mit den Diskursen kogni­
tivistischer Modellbildung und ihren zentralen Strömungen (infor­
mation processing, symbolische Architektur, Konnektionismus) in 
eine Näherung (Petzold 199la,204) bzw. Konnektierung (Petzold 1994a) 
bringen läßt, die eine weitere, notwendige Approximation zu den 
Diskursen sozialwissenschaftlicher (Tiefen)hermeneutik und zur 
Sozialpsychologie hin ermöglicht. Die Arbeit an solchen Näherungen 
verschiedener Diskurse wird in neuerer Zeit wieder zunehmend an 
z. T. sehr unterschiedlichen Orten in Angriff genommen (Petzold 
1992a, 1994a; Gore 1993; Varela et al. 1992; Staub-Bernasconi 1994; 
Giddens 1979, 1991; Hernegger 1985, 1989), nachdem in den dreißiger 
und vierziger Jahren Denker und Forscher wie Merleau-Ponty, Pless­
ner, Buytendijk schon in dieser Form gearbeitet hatten. Vergleichen­
de und modellübergreifende Theoriearbeit als metahermeneutische 
Reflexion zur Ermöglichung von Konnektivierungen und integrati­
ven Konzeptualisierungen wird für die Fundierung komplexer Mo­
delle - auch im Hinblick auf die Vorbereitung von Forschungsfra­
gen - zunehmend Bedeutung finden müssen. 

5.2 Überlegungen zur Frage der „mnestischen bzw. mentalen 
Repräsentationen" 

Wenden wir uns nun einer der schwierigsten Fragen in einem 
Kommunikations-/Interaktionsmodell zu, der der „mnestischen 
Repräsentation". In der psychoanalytischen Literatur bzw. bei Au­
toren, die sich dem tiefenpsychologischen Paradigma zurechnen, 
werden die Begriffe „Repräsentanz, Objektrepräsentanz, Repräsen­
tationen" zum Teil sehr generell und unspezifisch verwandt (Freud 
differenzierte zwischen Erinnerungsspur, Objektvorstellung, Ob­
jekt-Imago, Phantasie, Introjektion und Identifikation, wenn auch 
nicht immer systematisch). Melanie Klein ebnete mit ihrem Konzept 
der [unbewußten] Phantasie diese Differenzierungen ein. Mahler et 
al. (1975), facobson (1954, 1964) und Kernberg (1975, 1981) haben in 
ihren spekulativen Konzeptualisierungen die Entwicklung von 
Selbst-und Objektrepräsentanzen, die Verschmelzung und Integra-
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tion von Teilobjektrepräsentanzen zu ganzen Selbst- und Objektbil­
dern differenziert ausgearbeitet. Projektion bzw. Introjektion kon­
stituieren nach M. Klein (1948) derartige innere Bilder. Die ganze 
Diskussion dieser Zusammenhänge ist komplex, unübersichtlich 
und in vieler Hinsicht unentscheidbar, da es forschungsmethodisch 
äußerst schwierig, wenn gar nicht unmöglich ist, die Möglichkeiten 
„bildhaften" Denkens bei Säuglingen zu erfassen. Wir haben es im 
wesentlichen also wieder mit Modellvorstellungen zu tun, die aber 
klinisch durchaus Bedeutung haben, bestimmen doch Vorstellun­
gen Handlungen, genauso wie Handlungen Vorstellungen beein­
flussen (Stern-Bruschweiler, Stern 1989/1995). Das Bild, das eine 
Mutter von ihrem Baby hat (Abb. 2 B), ist maßgeblich für ihren 
Umgang mit ihm, aber es ist auch zu fragen, wieviel an kollektiven 
(c), prädisponierten Mustern (d) hier eingehen, denn Konzepte, wie 
das des „intuitive parenting" (Papousek, Papousek 1981) vertreten 
prädisponierte Handlungsschemata, und bei Abweichungen - etwa 
bei Frühgeborenen, die in diese Schemata mit ihrem Verhalten nicht 
hineinpassen-, kommt es immer wieder zu Schwierigkeiten in der 
Mutter-Kind-Interaktion (vgl. Abschnitt 6.1 und Field 1977a; Lester 
et al. 1985, und für eine Gesamtübersicht van Beek, Samson 1994), 
denn „Reziprozität" (Brazelton et al. 1974), „Synchronizität" (Stern 
et al. 1977), „Koordination" (Tronick, Cohn 1989), „Harmonie" 
(Hoeksma, Koomen 1991) kann nicht hergestellt werden. Die Bidirek­
tionalität, die die Mutter-Kind-Interaktion vom dritten Monat an 
kennzeichnet (Cohn, Tronick 1988), entsteht durch eine kontingente 
Responsivität, in die die „Erfahrungen miteinander" eingehen, die 
in gemeinsamen Interaktionserfahrungen wurzeln: „From shared 
actions to shared minds" (Meltzoff 1993). So entstehen Repräsentatio­
nen der Interaktion selbst, wenn prädisponierte Muster zum Tragen 
kommen - auf beiden Seiten. 

Dies alles läßt die Frage nach dem Konzept von „Repräsentation" 
aufkommen, denn der Begriff kann nicht unexpliziert bleiben. Lei­
der finden sich kaum Verbindungen zwischen tiefenpsychologi­
schen, klinischen Konzepten zu Repräsentanzen - die Autoren psy­
choanalytischer Provenienz (z.B. Deneke 1993; Zelnick, Bucholz 1991), 
konzeptualisieren zumeist in Unkenntnis der kognitivistischen Re­
präsentationsdebatte (Engelkamp, Pechmann 1993)-und der psycho­
logischen Repräsentationsforschung, die sich besonders mit Wis­
sensrepräsentationen befaßt (Tergan 1989; Mandl, Spada 1988) und 
auf den ersten Blick für die klinischen Fragestellungen der tie-
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fenpsychologischen Orientierung, bei denen es um die Repräsenta­
tion komplexer Entitäten: Personen, Beziehungskonstellationen, 
Szenensequenzen geht, wenig Material bietet. Außerdem verweisen 
die kognitiven Modelle auf eine hohe Komplexität. Sie sind nicht, 
wie die psychoanalytischen, überwiegend auf imaginale Repräsen­
tationen und ihre semantische Umsetzung gerichtet. Zimmer und 
Engelkamp (1988) konnten in ihrer Übersicht zum Forschungsstand 
zeigen, daß aufgrund der modalitätsspezifischen Verarbeitungsfor­
men verschiedene Repräsentationsformen zu unterscheiden seien, 
selbst wenn man davon ausgeht, daß Teile dieser spezifischen, 
modal kodierten Informationen durch eine integrierende semanti­
sche Verarbeitung in einenamodalen konzeptuellen System, dem der 
Sprache, repräsentiert werd~n (Ballstaedt 1988), was dann selbst 
wieder als eine Modalität gesehen werden kann. Bei relationsorien­
tierten Modellen unterscheidet z.B. Johnson-Laird (1983) räumliche, 
zeitliche, kinematische, dynamische und visuelle Repräsentations­
modalitäten. Weiterhin sind situationsabhängige „singuläre Reprä­
sentationsereignisse" (Le Ny 1988) und situationsunabhängige, zu­
meist unbewußte Typrepräsentationen (Schemata, Skripts, Pläne, 
Muster, Rahmen) zu unterscheiden (Mandler 1984). All dieses ist von 
klinischer Bedeutung und kann therapeutisch nutzbar gemacht 
werden - in bestimmten Richtungen der kognitiven (Verhaltens-)The­
rapie wird vieles aufgegriffen und zur Entwicklung von Interven­
tionsmodellen verwendet (Mahoney 1994, 1995). Eine Umsetzung ko­
gnitionspsychologischer Modelle zur Repräsentation in einer Weise, 
daß eine Verbindung mit den tiefenpsychologischen Modellen zur 
Repräsentanz möglich wird - sofern sie möglich ist - steht allerdings 
noch aus. Die verschiedenen Formen kognitiver Verhaltenstherapie 
haben eine andere Orientierung, sie sind auf Problemlösungsstrate­
gien, das Modellieren von Plänen gerichtet, auf die Beeinflussung 
von dysfunktionalem Regelwissen etc., nicht aber auf die Modifika­
tion von Negativeinflüssen durch verinnerlichte „Objektrepräsen­
tanzen". Dafür gibt es gute Gründe. Ein Brückenschlag zwischen 
diesen beiden Traditionen zum Repräsentationskonzept könnte 
aber lohnenswert sein, weil damit der Fundus praktischer klinischer 
Erfahrung der tiefenpsychologischen Therapieschulen genutzt wer­
den könnte und andererseits diese Erfahrung theoretisch wahr­
scheinlich besser fundiert würde. Derzeit ist man in der kognitiven 
Therapie dabei, das „Selbst" zu entdecken (Mahoney 1994) und 
Methoden zu entwickeln, wie „self-representations" beeinflußt und 
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verändert werden können (Strauman 1994; Stein, Markus 1994). Dies 
sind wichtige Ansätze, die Integrationsmöglichkeiten verschiede­
ner Ansätze eröffnen ( Coyne 1994). Arbeiten wie die genannten oder 
die vorliegende haben hier eine gewisse Brückenfunktion. Transfer­
bemühungen sind nicht einfach, zumal damit ein immenses Gebiet 
betreten wird, das auch unter Kognitivisten voller kontroverser 
Diskussionen ist (vgl. Andersen 1978, 1985; ]ohnson-Laird 1983, 1987; 
Kosslyn 1980; Rumelhart und Norman 1985; Le Ny 1988; Pylyshyn 1981 
sowie Fodor, Pylyshyn 1988 und Engelkamp und Pechmann 1993 für 
den derzeitigen Stand der Diskussionen). Nicht weniger unüber­
schaubar ist die Debatte zum Thema der Repräsentanzen im psy­
choanalytischen Feld sebst, neben der sich jetzt eine ähnlich hetero­
gene im Feld kognitiver Therapie zu entwickeln scheint (Mahoney 
1995; Guidano 1987, 1991; Mahoney et al. 1995; Shanon i987; Schore 
1994). 

Mit dem Begriff der mentalen Repräsentation „wird auf systemin­
terne Zustände verwie,sen, von denen man annimmt, daß sie system­
externe Zustände abbilden" (Engelkamp,Pechmann 1993, 7). Es wird 
hiermit eine „Innen-Außen-Differenz" angenommen, die dem phä­
nomenalen Erleben primär gegeben zu sein scheint. Dinge, Gescheh­
nisse, Personen lokalisieren wir in einer „Außenwelt", die uns ge­
genübersteht. Wahrnehmung nimmt dieses „Außen" nach „innen", 
wo es im Gedächtnis festgehalten wird, entweder aktuell zugäng­
lich bleibt oder ins Vergessen sinkt, aber auch „wieder hervor-ge­
holt", re-präsentiert werden kann. Dies ist möglich in „inneren Bil­
dern" bzw. Bildgeschichten, sprachlichen Benennungen und erzähl­
ten Geschichten, wobei die bildhafte Ereignisrepräsentation umfas­
sender ist als die sprachliche, zumal, wenn eine szenisch-atmosphä­
rische Qualität hinzukommt und Geruchs- und Geschmackserinne­
rungen, ja synästhetische Erinnerungen aktiviert werden (Engel­
kamp 1990), d. h. also auch Wahrnehmungen aus dem „Leibesinne­
ren", die differenziert aber auch synästhetisch verbunden erlebt 
werden können. Wir haben hier von „Holorepräsentationen" gespro­
chen (Petzold 1992a, 576, 704), und damit wird die Gegenüberstel­
lung von „innen" und „außen" überschritten - aus ökologischer 
bzw. feldtheoretischer (Lewin 1963) Perspektive ohnehin eine pro­
blematische Polarisierung (vgl. auch Merleau-Ponty 1966 und Wal­
denfels 1976). 

Komplexe Repräsentationen bzw. Holorepräsentationen über­
steigen häufig das sprachlich Benennbare. Es kommen ja auch Erin-

534 



nerungen an Gefühle und Stimmungen auf und derartige „mood 
representations" sind in der Regel mit den Atmosphären des Kontextes 
verbunden (Schmitz 1989, 1990). Sogenannte „Objektrepräsentan­
zen", d. h. die Repräsentationen von Personen, sind dann folglich­
hier gehen wir über objektbeziehungstheoretische Konzepte und 
auch über Stern hinaus - Repräsentationen von „Interagierenden­
in-Situationssequenzen". Der Kontext mit seinen „affordances", sei­
nem Aufforderungscharakter für Handlungsmöglichkeiten, wird 
also stets mitrepräsentiert, d. h. die Person im Prozeß ihrer Interak­
tion, also der szenische Ablauf des Interaktionsgeschehens. Mit der 
Ablaufdimension kommen „Repräsentationen von Handlungsver­
läufen" und die in ihnen implizierten (multiplen) Kausalmotivationen 
ins Spiel - vergangene Ursachen, Gründe-, weiterhin Aktualmotiva­
tionen - aktuelle Feldeinflüsse, attractors, constraints (Shepard 1984) 
- und schließlich die Teleomotivationen - Ziele und Aufgaben. All 
dieses entfaltet Wirkung (vgl. Abb. 4 und 5). Handeln wird nicht nur 
von Ursachen motiviert, die in der „Geschichte" eines Systems, 
eines Feldes, einer Person liegen. Aktualeinflüsse sind nicht weni­
ger gewichtig, und auch antizipierbare Ereignisse, Aufgaben, Pläne 
und Ziele - sie haben eine prärepräsentationale Qualität - bestim­
men Kommunikation/Interaktion, Handeln. 

Der Begriff der „Holorepräsentation", der u. a. an die holographi­
sche Gedächtnistheorie Pribrams (1979) anknüpft, versucht dies 
alles einzuschließen, nicht zuletzt den unbewußten Anteil des Re­
präsentierten, denn in jeder erinnerten Szene ist mehr an Information 
(und damit freisetzbarem Sinn), als dem in der Szene Wahrnehmen­
den-und-Handelnden zugänglich ist. In der „mentalen Repräsenta­
tion" finden sich also Bereiche jenseits des subjektiven Erlebens, die 
sich der bewußten Wahrnehmung (vielleicht weil sie subliminal 
waren) und damit dem persönlichen Bewußtsein entziehen. Hinzu 
kommen Prozesse der Wahrnehmungsverarbeitung als Informati­
onsverarbeitung und die durch transformative Konfigurierung (TF) 
erfolgende Konstituierung „organisierter Information" ( 01) auf un­
terschiedlichen Niveaus von Strukturiertheit und Komplexität, d. h. 
auch repräsentationaler Inhalte, die für das subjektive Erleben prin­
zipiell unzugänglich bleiben (Prinz 1983). Deshalb.wird es „wichtig, 
daß subjektives Erleben und andere Daten Berücksichtigung finden 
und daß die Implikation dieser doppelten Basis für mentale Reprä­
sentationen in den theoretischen Annahmen zur Informationsver­
arbeitung explizit gemacht wird" (Engelkamp, Pechmann 1993, 9). 
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Diese Dimensionen werden nur über Verhaltensbeobachtungen zu­
gänglich, was die Entwicklung entsprechender komplexer diagno­
stischer Modelle notwendig macht, die zudem noch für klinische 
Fragestellungen adaptiert werden müßten, denn sie wurden in 
anderen Kontexten erarbeitet. Der „Repräsentationsansatz indivi­
dueller Wissensdiagnose" von Tergan (1988, 1989a, b, 1993) sei hier 
beispielhaft herausgegriffen (Abb. 6). 
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Abb. 6: Veranschaulichung der Beziehungen zwischen den im Diagnoseprozeß rele­
vanten Komponenten (aus Tergan 1993, 121). 

Die Diagnoseschritte dieses Modells sind durchaus auch auf kli­
nische Zusammenhänge zupaßbar: 

1. kognitive Aufgabenanalyse, 
2. Auswahl und Einsatz des Diagnoseverfahrens, 
3. Rekonstruktion der individuellen Wissensrepräsentation, 
4. Beschreibung/Bewertung der individuellen Wissensrepräsen­

tation (Tergan 1993, 121). 
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Es ist natürlich zu fragen und zu prüfen, inwieweit ein solches 
Modell für die Erfassung klinisch relevanter Wissensbestände „sen­
sibel" ist (ibid. 123). Denn: „Je nachdem, welcher Art von Wissen 
(z.B. Sachwissen) vorrangige Bedeutung beigemessen wird, ob das 
Zusammenwirken unterschiedlicher Wissensaspekte verdeutlicht 
werden soll oder ob verschiedene Repräsentationen nach unter­
schiedlichen Repräsentationsformaten unterschieden werden, ge­
langen dabei unterschiedliche Repräsentationssysteme sowie mul­
tiple Formen der Abbildung individuellen Wissens zur Anwen­
dung" (ibid. 122). Die Probleme der speziellenen Zupassung sind 
also anzugehen. 

Eine weitere Diskussion dieser oder ähnlicher Modelle kann an 
dieser Stelle nicht erfolgen. Sie machen nur deutlich: Das Beobach­
ten des Person/Umweltbezugs auf das Auftauchen regelhafter zu­
sammenhänge zwischen affordances und effectivities, Wahrnehmung 
und Handlung, ist der Ansatz, durch den alleinig ein Erkenntnisge­
winn über Repräsentationen bei der Untersuchung von Säuglingen 
und Kleinkindern und z. T. von schwerstgestörten psychiatrischen 
und gerontopsychiatrischen Patienten möglich wird und der auch 
bei sprachkompetenten klinischen Populationen, z.B. Jugendlichen 
und Erwachsenen, grundlegend ist, wobei bei diesen Gruppen na­
türlich auch die in sprachlichen Handlungen, Sprechakten auftau­
chenden Inhalte berücksichtigt werden müssen. „Es ist deutlich, daß 
der Zugang über die Verhaltensbeobachtung zu sehr viel differen­
zierteren Vorstellungen über mentale Repräsentationen und allge­
meiner die menschliche Informationsverarbeitung führt als die Zu­
gänge über subjektives Erleben und Sprache. Vor allem aber ist klar, 
daß ein solcher Zugang dem Zusammenspiel bewußter und unbe­
wußter Verarbeitungsprozesse gerecht werden und damit im sub­
jektiven Erleben begründeten mentalen Repräsentationen und auf 
der Verhaltensbeobachtung basierten mentalen Repräsentationen 
gleichermaßen Rechnung tragen muß" (Engelkamp, Pechmann 1993, 
14). 

Das Problem der Zugänglichkeit unbewußter Prozesse (Marcel 
1983a, b; Engelkamp, Pechmann 1988) wird noch ergänzt durch das 
Faktum, daß „vieles, was uns vielleicht introspektiv zugänglich ist, 
... wir nicht oder nicht hinreichend im Wege der Sprachverwendung 
oder sonstwie kommunizieren" können (Herrmann 1993, 22). Wenn 
man von Repräsentationen spricht, das hat Herrmann herausgestellt, 
müssen gegeben sein „ein Repräsentandum a und ein Repräsentat b, 
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die in einer Repräsentations- oder Abbildungsrelation R stehen: aRb 
Diese Relation R ist unumkehrbar: b steht für a - nicht aber umge· 
kehrt" (ibid. 17). Hinzu kommt, daß das System der Informations· 
verarbeitung (S) - hier die Person - als Größe mit in die Formel 
aufgenommen werden muß, so daß sich ergibt: aRbS. Damit kom 
men individualisierte Prozesse der Inforrnationsverabeitung (Abb. 2, 
p) ins Spiel. Herrmann unterscheidet drei Gruppen von Repräsentan· 
da: 
1. Repräsentanda als Observablen (z.B. der -Gegenstand [G] in 

Abb. 2 einer Kommunikation/Interaktion, etwa ein Fläsch­
chen), 

2. Repräsentanda als mentale Sachverhalte (z.B. ein Wissen um die 
Funktion [F] der Kommunikation), 

3. Repräsentanda als „überindividuelle Gebilde" (generelles Wis­
sen - bewußtes und unbewußtes - z.B. über Säuglingspflege als 
kollektive Ko-repräsentation [K c], Abb. 2). 

Derartige überindividuelle Einflüsse haben für den Umgang mit 
Säuglingen und die Kindererziehung, d. h. für konkrete Kommuni­
kation und Interaktion verhaltensbestimmenden Einfluß, wie man 
überzeugend an den von Hopkins (dieses Buch, S. 27ff) dargestellten 
Zusammenhängen sehen kann. Der Repräsentationsbegriff in der hier 
umrissenen Form umfaßt demnach Informationen, die als bewußte und 
nichtbewußte, bildhafte und sprachliche Inhalte, private und kollektive 
Vorstellungen, Imaginiertes sowie extero- und propriozeptive Wahrneh­
mungsinhalte (wie übrigens schon bei Wundt 1903) verstanden werden. 
Der Repräsentationsbegriff schließt auch genetisch disponierte bzw. durch 
Lernprozesse erworbene kognitive, emotionale, sensumotorische und kom­
munikative f:ichemata/Stile ein. 

5.3 Repräsentationen in Kommunikations-/ 
I nteraktionsprozessen 

,;Mnestische Repräsentationen" - wieder ziehen wir den Begriff 
dem der „mentalen Repräsentation" vor - lassen sich durch das 
offen beobachtbare Verhalten, die Performanz, etwa in Form von 
prosodischer Interaktionen (M. Papou5ek 1994a, b), Blickdialogen, mi­
misch-gestischen Austausch gut erfassen. Deshalb ist für die Frage 
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nach der Bedeutung von Repräsentation in kommunikativen/inter­
aktionalen Prozessen bei Verhaltensbeobachtungen anzusetzen. 
Auch ein materielles Objekt oder Ziel (G) einer Kommunikation 
(Abb. 2, Mitte) - sofern ein solches vorhanden ist - z.B. ein Rässel­
chen, eine Flasche oder ein Mobile (vgl. Rovee-Collier, Bhatt, dieses 
Buch S. 143ff) - und die Funktion (F) der Kommunikation (Füttern, 
Windeln, Spielen, Beruhigen) ist in der Regel gut über Beobachtung 
bestimmbar. Was aber „in den Köpfen" der Interaktionspartner 
vorgeht, ist- jedenfalls, was das Baby und Kleinkind anbetrifft- für 
den Forscher nicht erfaßbar (Blum 1989; Dowling, Rothstein 1989). Für 
die Seite der „caregiver" können durch differenzierte Interview­
techniken zumindest die bewußtseinsfähigen Anteile aus dem „Ge­
samtkonvolut der Repräsentationen" (B) herausgearbeitet werden. 

Wir könnten bei der Frage nach der Rolle von Repräsentationen 
diese zunächst einmal als „Hilfsbegriff zur Verdeutlichung des 
Vorstellungsaktes" (Brusch 1970, 356) auffassen, als „Bezeichnung 
für alle diejenigen anschaulichen seelischen Inhalte, die Erinne­
rungsbilder von Wahrnehmungen sind" (ibid. 448). Dies ist eine, 
dem Alltagsverständnis entsprechende und zugegebenermaßen 
sehr einfache Annahme, die in verschiedenen Aspekten - wir heben 
einen hervor - erweitert werden müßte: Es gibt nicht nur anschau­
liche, „bildliche", „bildhafte" Erinnerungen von Wahrnehmungen, 
sondern es kann mir auch jemand „gefühlsmäßig präsent" sein. Es 
kann mir „eine Szene gegenwärtig" sein oder eine „Atmosphäre". 
Es kann mir „eine Melodie im Kopf herumgehen" oder der Vers 
eines Gedichts mir „nicht aus dem Kopf" gehen. Deshalb generali­
sieren wir: 

»Eine Repräsentation ist eine Aufzeichnung von verarbeiteten Wahr­
nehmungen - sei sie nun von bildlicher oder akustischer Gestalt, kinäs­
thetischer oder olfaktorischer Art oder ein komplexer, szenischer Rahmen 
bzw. von atmosphärischer Qualität, wobei die Reaktionen auf das Wahr­
genommene und das Verarbeiten der Wahrnehmungsinformation (Ord­
nen, Kategorisieren der Erfahrung, bewertende Prozesse, sprachliche Ko­
dierung) in einer solchen Repräsentation mitenthalten sind. Es handelt 
sich bei Repräsentationen also um den Niederschlag vielfältiger differenti­
eller (kruder und komplexer) Wahrnehmungs- und Processinginformatio­
nen im Gedächtnis, d. h. von organisierter bzw. strukturierter Information 
auf Niveaus von unterschiedlicher Komplexität (vgl. Abb. 7). Folgender 
Prozeß ist anzunehmen: 
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Umfeld~ Wahrnehmung~ differentielle Information~ Proces· 
sing I/organisierte Information 1 ~ Processing II/organisierte In· 
formation II~ Interpretation I/Repräsentation 1 ~ .... 

Strukturierte Information von unterschiedlichen Niveaus der Organi 
siertheit, Repräsentationen unterschiedlichen Formats ermöglichen dit 
mnestische Aktualisierung von Wahrnehmungsereignissen, die durcl 
Verarbeitungsprozesse zu Erfahrungszusammenhängen geordnet wur· 
den: Wahrnehmungsinformationen haben aufgrund von Prozessen „trans· 
formativer Konfigurierung" bildliche oder akustische G e s t a l t ode1 
geschmackliche, olfaktorische, atmosphärische Q u a l i täten oder dü 
Form eines szenischen S k r i p t s oder einer semantischen S t r u kt u r 
Diese Formen können als Resultat komplexer gedanklicher Verarbeitungs· 
prozesse3 auch das Format einer ,,subjektiven Theorie" als repräsentierte 
persönliche Weltsicht (in der representations collectives eingeschlosse11 
sind) gewinnen. Konvergieren vielfältige Repräsentationsformen, dan11 
sprechen wir bei einem solchen Synergem auch von Holorepräsenta­
tionen. 

Besonders bei der Repräsentation komplexer Zusammenhänge, z.B. vori 
„Personen-in-Interaktion-in-Szenensequenzen" müssen die modalspezi­
fischen Repräsentationsformen der In-formation zusammenwirken. Es isi 
anzunehmen, daß im frühen Entwicklungsgeschehen der ersten Lebens­
monate die „transformative Konfigurierung" von Rohinformationen zu 
„organisierter bzw. strukturierter Information" auf Niveaus von un­
terschiedlicher Komplexität im Vordergrund steht (V inter 1986; Pelisson 
et al. 1986). Gegen Ende des ersten Lebensjahres, entwickeln sich durch 
weitere Schritte „transformativer Konfigurierung" von bereits organisier­
ter Information spezifische Formen symbolischer Repräsentation: nonver­
bale (z.B'. ikonische) und semantische (verbale) Symbolsysteme, die in 
weiteren integrierenden Transformationen zu „Holorepräsentationen" 
konfiguriert werden. All diese Repräsentationsformen kommen in Inter­
aktionen/Kommunikationen zum Tragen« (Petzold 1990g, 12). 

Auf dem Hintergrund eines solchen, nun doch recht komplexen 
Verständnisses von Repräsentation kann man nach Petzold (i bid.) im 
Kommunikationsvorgang folgende rnnestisch aktualisierbare Re­
präsentationen (vgl. Abb. 2) annehmen: 

1. Die Repräsentation des „Interaktionspartners im Kontext" (= Information über 
den Partner und den Kontext) mit seiner Art und Weise des Interagierens - für 
die Mutter die Repräsenation des Babys (B) mit dem Wissen um seine spezifische 
Formen der Kontaktgestaltung in der Interaktion (1), 
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2. die Repräsenation des „eigenen Selbst im Kontext" (5) - d. h. Information über 
das eigene Selbst und den Kontext - mit dem Wissen um die eigene Art des 
Interagierens (1), 

3. die Repräsentation von Teilaspekten des Selbst - z.B. der Mutterrolle (M), 

4. die Repräsentation anderer, für den Kommunikations-/Interaktionskontext 
wichtiger „significant others" (0) - etwa des Vater oder eines Geschwisterteils 
und ihre Art des Interagierens (1), 

5. die vollzogene Interaktion (I) vor dem Hintergrund der Interaktionsgeschichte 
in ihrer ganzen Vielfältigkeit. 

Es ist durchaus sinnvoll, ein solches „differentielles Repräsenta­
tionsmodell" aus forschungsmethodischen, aber auch aus klini­
schen und interventiven Gründen zu vertreten und nicht, wie es 
Stern-Bruschweiler und Stern (1989) vorgeschlagen haben, dies alles 
im Begriff „Repräsentation" zu subsumieren, denn es können im­
mer wieder auch Teilrepräsentationen handlungsbestimmend im 
Vordergrund stehen, und es können sich solche Prädominanzen 
immer wieder auch verändern. 

Das Gesamtkonvolut der Repräsentationen (Abb. 2, P, RM, RB) bei 
jedem der Interaktionspartner enthält also verschiedenste Teilre­
präsentationen (S, 0, B), und je besser sie sich kennen, um so mehr 
findet sich ein gemeinsamer repräsentationaler Fundus - wir spre­
chen von Ko-repräsentationen (K), die Voraussetzung für gelingende 
Kommunikation sind. Durch diese Ko-repräsentation in ihrer „pri­
vaten Qualität" (p) weiß das Subjekt um die Verhaltens-, Emotions-, 
Denk- und Kommunikationsstile von vertrauten Interaktionspart­
nern - Moreno (1961, 1964, VII) prägte hier die Begriffe „co-con­
sciousness" und „co-unconsciousness" (Petzold, Mathias 1983, 225 f, 
96). Die „kollektive Qualität" der Ko-repräsentation (c) zeigt sich 
z.B. in den Mustern nonverbaler Sprache, wie sie für Menschen in 
aller Generalität kennzeichnend sind (Ekman 1972, 1973, 1988), wie 
sie aber auch in kultureller Spezifität geprägt vorhanden sind (Izard, 
Malatesta 1987). Natürlich gehören hierhin auch die gesamten kul­
turellen Einflüsse, die Emil Durckheim als „representations collectives" 
bezeichnet hatte, worunter die Symbole verstanden werden, die für 
die Mitglieder eines Kollektivs, einer Gesellschaft eine gemeinsame 
kognitive und affektive Bedeutung besitzen. Derartige Muster, die 
auch Kommunikationsregeln prägen (das referierte Beispiel der 
chinesischen „sand bag babies" macht dies überdeutlich), gehen in 
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die privaten Ko-repräsentationen und „subjektiven Theorien" (Flic, 
1992) ein und bestimmen sie mehr oder weniger intensiv. Derartig1 
„reprisentations sociales" (Moscauici 1984; Jodelet 1989) als kollektive: 
Regelwissen und als Inhalte einer gemeinsamen, kognitiven ,,sozia 
Zen Welt" (Strauss 1978; Petzold 1994a; Petzold, Petzold 1991) sind de1 
Interaktionspartnern nicht oder nur sehr rudimentär bewußt. Di1 
Persönlichkeit (P) eines Menschen mit ihrem äußeren Verhalten unc 
ihrer inneren repräsentationalen Welt (RM) ist von ihrem aktuelle1 
Kontext als Gegenwartsausschnitt der Lebenswelt, als „Feld" (vgl 
S. 511 die gegebene Definition von „Feld") umgeben, und in diese 
ist auch die jeweilige ,,social world", sind die „reprisenations collec 
tives" (c) präsent mit der jeweiligen persönlichen und kollektive1 
Geschichte (Kontinuum). Diese kollektive Wirklichkeit bestimmt dü 
persönlichen Repräsentationen etwa der Mutterrolle (M) oder dü 
Vorstellung des Babys (B) - zumal noch eines männlichen ode 
weiblichen - nachhaltig. Hopkins und Westra (1989, 1990) haber 
dies für das kulturspezifische Handling männlicher und weibli 
eher Babys (mit den entsprechenden Folgen für die motorischE 
Entwicklung) gezeigt. Die Repräsentationen persönlicher Erfah 
rungen (das zweite Kind wird anders behandelt als das erste) 
familiärer Traditionen, schichtspezifischer und kultureller Ein 
flüsse werden damit für Kommunikationen/Interaktionen zu be 
einflussenden Größen. Sie bestimmen die „kommunikative Korn 
petenz und Performanz" in den unterschiedlichen Niveaus dei 
kindlichen Entwicklung, d. h. auch Kompetenz/Performanz dei 
jeweiligen Kommunikations/Interaktionssystems (Mutter /Baby 
Mutter/Baby /Vater usw.). 

5.4 Aspekte der Entwicklung von Repräsentationen 

Für Babys und Kleinkinder kann davon ausgegangen werden, daf 
- sofern über genetische Dispositionen (d) zum Interaktionsverhal· 
ten hinausgehende Repräsentationen von Interaktionen sich ausge· 
bildet haben - diese prinzipiell unbewußt, d. h. nicht reflektierbai 
sind. Hier sind die Gegebenheiten der kognitiven Entwicklung zt 
berücksichtigen. Auch eine Repräsentation des eigenen Selbst (S) is 
dabei an Entwicklungsverläufe gebunden, wie sie im Modell vor 
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Daniel Stern (1985) oder in meinem eigenen (dieses Buch, S. 193ff) 
hypothetisch dargestellt sind anhand empirischer Befunde der 
Säuglingsforschung, die als Indikatoren für die Konstruktbildung 
verwendet werden. Spätestens mit der sich um den 18. Monat 
entwickelnden Fähigkeit, sich im Spiegel zu erkennen (vgl. Vyt, 
dieses Buch S. 93ff; Petzold, dieses Buch S. 325ff), wird man von einer 
ausreichenden Stabilität eines Selbst-Schemas ausgehen können, für 
das man gegebenenfalls einen Begriff wie den der „Selbstrepräsenti­
on" [Selbstrepräsentanz] verwenden mag, als „organisierter Infor­
mation" über sich selbst, die in transformativen Prozessen sich zu 
einer „ Vor-stellung von sich selbst", zu einer komplexen Repräsen­
tation konfiguriert hat (sie umfaßt die „subjektiven Theorien" des 
Individuums, wie rudimentär sie auch immer sein mögen, vgl. 
Nelson 1990). Mit dem Erkennen bzw. Wiedererkennen der Mutter 
- also vom dritten, vierten Monat an - könnte man von „Subjektre­
präsentationen" [Objektrepräsentanz] sprechen, da die Mutter als 
spezifisches Subjekt, als lebendige Person und nicht als „Objekt" 
erkannt wird (Fagan 1976), was Trevarthen (1979) zum Konzept einer 
„primären Intersubjektivität" geführt hat. Wie immer man die Be­
funde zur Objekt/Person-Differenzierung (Brazelton et al.1975; Con­
don, Sander 1974) auch sehen mag (Frye et al. 1983),.die Unterschei­
dung von Objekten und lebenden Personen und die differenzierte 
und spezifische Kommunikation mit unterschiedlichen Bezugsper­
sonen (Vater oder Mutter oder Geschwister, Bullawa 1979; Pedersen 
1980; Lamb 1976) stützt die Position, „Repräsentationen von Personen­
in-Interaktionen" aufseiten des Babys anzunehmen. 

Die Fragen nach dem Vorhandensein, dem Format und der Qua­
lität von Repräsentationen im Säuglingsalter sind unter entwick­
lungspsychologischer Perspektive allein schon aus forschungsme­
thodischen Gründen schwer zu beantworten. Sieht man mentale 
Repräsentationen sehr allgemein als „Wissenstrukturen" (Mandler 
1983, 1988), so kann man solche sicher für das Säuglingsalter anneh­
men. Wenn wir unter „ökologischer Perspektive" feststellen, wie 
der Säugling auf ,,affordances" der Umgebung mit „effectivities" rea­
giert und daß in seinem Interaktionsverhalten offenbar Kontrollge­
setze, Regeln (Fogel 1993) wirken, die die Relation Säugling/Um­
welt bestimmen (Gallistel 1989, 1990). Wenn wir weiterhin die kom­
munikativen Vermögen von Babys in der Interaktion mit ihren 
Bezugspersonen oder Müttern in den Blick nehmen (Meltzoff 1993; 
Stern et al. 1985), so ist auch von dieser Seite her die Existenz von 
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Einheiten „organisierter Information" bzw. von Repräsentationen 
anzunehmen. Allerdings sind differentielle Betrachtungsweisen 
vonnöten, denn es sind - wie ausgeführt wurde - einfache und 
komplexe Organisationsniveaus von Information bzw. Repräsenta­
tionen anzunehmen oder explizite und implizite Repräsentationen 
(Karmiloff-Smith 1986) zu unterscheiden. Engelkamp (1990) und Fodor 
(1983) haben vorgeschlagen, von expliziten oder komplexen Reprä­
sentationen nur zu sprechen, wenn diese flexibel bei der Lösung von 
Problemen verwandt werden. Für die Komplexitätsniveaus gibt es 
noch keine trennscharfen Indikatoren. Hier liegen noch erhebliche 
Aufgaben für Theorienbildung und Forschung, um Differenzie­
rungsmöglichkeiten herauszuarbeiten. 

Piaget ist von einem sehr eng gefaßten Repräsentationsbegriff 
ausgegangen und hat deshalb eine repräsentationale Inkompetenz 
des Babys vertreten. Erst aus dem Erwerb der Fähigkeit zur aufge­
schobenen Nachahmung erwachse das Repräsentationsvermögen 
(Piaget 1946), wenngleich er durchaus eine Antizipationsfähigkeit 
des Säuglings konzidiert. Insofern trifft die Kritik (Dornes 1994; 
Monoud,Hauert1982)anPiagetsEinschätzungdesfrühenkognitiven 
Funktionierens des Säuglings nur bedingt (vgl. Mandler 1983; Von 
Hofsten 1980). Während Piaget die verzögerte Nachahmung bei ca. 
18 Monaten ansetzte, hat Meltzoff (1988a, b) dieses Phänomen schon 
bei Säuglingen im Alter von 9 Monaten gefunden. „Infants can also 
control their actions on the basis of long-term memories of percep­
tually absent events" (Meltzoff 1993, 464). Meltzoff und Moore (1977, 
1989) konnten auch für sehr frühe Imitationsleistungen zeigen, daß 
diese aus der Erinnerung reproduziert werden konnten, es sich also 
nicht um nur reflexhaftes Geschehen handelt (Meltzoff, Kuhl, Moore 
1991): „The findings of deferred imitation demonstrate that infants 
can guide their motor acts not only on the basis of current percepti­
ons but also on the basis of long-term memories or representations 
of absent events, which is of fundamental importance in con­
structing theories of infant cognitive-social development (Meltzoff 
1993, 479; vgl. Clifton et al. 1991). Wenn Säuglinge besonders auf 
menschlichen Bewegungshandlungen gerichtet sind, auf emotiona­
le Mimik „ansprechen ", eigene und fremde Bewegungen und Emo­
tionsmimik initiieren und diese Vorgänge differenzieren können, 
dies z. T. zeitverschoben, so sind dies starke Argumente für Reprä­
sentationen schon im frühesten Entwicklungsgeschehen. Dies kann 
mit einer „Gibsonian perspective" des Zusammenspiels von af-
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fordance und effectivities gut erklärt werden (Meltzoff 1993, 468 ff, 
483). 

Ein ähnliches Konzept, wie das der „movement-produced infor­
mation" (Warren 1990) wird von Meltzoff für die Erklärung des 
emotionalen Geschehens herangezogen, wenn er argumentiert: 
„Obgleich dem Säugling seine Gesichtsmimik unsichtbar bleibt, 
wird sie dennoch wahrgenommen" (idem 1993,470, vgl. Fogel 1993; 
Bower 1982; Prinz 1990), eine Position, die auch Levenson (et al. 1990, 
1991), Izard (1990), Zajonc (et al. 1989) vertreten. Die Koordination 
der vom Säugling eigenleiblich erlebten, mimisch vollzogenen 
Emotion mit der ihm vom Erwachsenen zur Imitation angebotenen 
Emotion, deren mimetisches Schema er erkennen und beantworten 
kann, legt einen wichtigen Grund für die Repräsentation eines 
„Selbst-mit-anderen-Schemas" (Meltzoff 1993, 488). Dafür muß aber 
repräsentationale Memoration gegeben sein. Die Ergebnisse der For­
schungen von Meltzoff (1993) und seiner Gruppe stützen das denn 
auch deutlich: „Apparently, preverbal infants can control actions on 
the basis of long-term memory of absent displays. Such findings 
emphasize the role of memory and internal representations for 
guiding actions" (ibid. 486). 

Die Frage, ob die hier anzunehmenden repräsentationalen Pro­
zesse nun wirkliche „innere Bilder" sind oder nur Vorstufen, „Vor­
Bilder" (Szagun 1983, 1986), wird empirisch kaum zu entscheiden 
sein. Die Perspektive ökologischer Psychologie ist in diesem Kon­
text wohl durch die des „information-processing-approach" zu er­
gänzen, unter der man von zerebral gespeicherter ,,organisierter 
Information" sprechen kann, die im Verlaufe der Entwicklung der 
„zerebralen Verarbeitungs-Kapazität" zu höheren Organisationsni­
veaus - etwa zu ikonischen Konfigurationen als inneren Bildern -
„transformiert" wird oder zu szenischen Skripts. Das Niveau der 
Informationskonfiguration wäre dann das Wesentlichste, und die 
Frage, ob eine Repräsentation in ikonischer Form (Objektrepräsent­
anz, Imago) oder als Beziehungsmuster (Repräsentation der Objekt­
beziehung) oder als Szenensequenz vorliegt, erhält eine nachgeord­
nete Bedeutung. 

Da es nun unterschiedliche Gedächtnismodalitäten gibt - ikoni­
sche, auditive, kinästhetische etc. (Engelkamp 1990) -, ist auch zu 
fragen, ob die Zentrierung auf ikonische Repräsentationen über­
haupt angemessen ist. Es geht ja um komplexe szenische Zusam­
menhänge, die eher die Form von Skripts haben - als solche müssen 
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die „lnteraktionsrepräsentanzen" von Stern (1985, 1989, in ähnliche 
Weise Dornes 1994) gesehen werden. Die Spekulationen um da 
„Phantasieren" von Säuglingen sollten deshalb nicht nur an imagi 
nale Vorstellungsformen gebunden werden. Es gibt auch bei „Laut 
ikonen" in der Gestaltung von „prosodischen Melodien" offen 
sichtlich kreative Variationsmöglichkeiten, die den Begriff der „mu 
sikalischen Phantasie" durchaus verdienen, wobei von der mnesti 
sehen Repräsentation von Melodien bzw. melodischen Muster1 
auszugehen ist (Papousek 1994a; Schwarzer 1994). Ähnliches ist von 
kreativen Gebrauch motorischer Fähigkeiten (Salvesbergh 1993; Kal 
verboer et al. 1993) zu sagen. Die Beobachtung von Spielverhalte1 
mit Übergangsobjekten bei Säuglingen legt eine „motorische Phan 
tasie" nahe. Dabei ist Phantasie nie nur reproduktiv zu seher 
sondern auch konstruktiv, entwerfend, kreierend. Sie vermag durcl 
Akte sensumotorischer, musikalischer, piktorialer Intelligenz (Al 
pers, Baxandall 1994) Vorstellungen zu entwickeln, die nicht an un 
mittelbare Wahrnehmungen anschließen, sondern als fiktionale Rt 
präsentationen bezeichnet werden können (hierhin gehören sowol1 
die Werke des technischen Erfindungsgeistes als auch die Werk 
der Kunst, vgl. Abb. 1). Diese fiktionalen Repräsentationen könne1 
durchaus handlungsbestimmende Qualitäten gewinnen. 

Das Erwachsenendenken allein auf Verbales oder Bildliches fes1 
zulegen zeugt eigentlich nur davon, daß die Theoretiker, die übe 
diese Form des Phantasierens spekulieren, die Möglichkeiten de 
musikalischen oder motorischen Intelligenz und Phantasie verlore1 
oder ausgeblendet haben (bei Tänzern oder Musikern ist sie durcl1 
aus lebendig). Die Forschung zeigt, daß Säuglinge vom 6. Monat a1 
schon geringfügige Unterschiede der Tonhöhe unterscheiden kön 
nen (Trehub et al. 1984; Trehub 1987). Sorpe et al. (1988) und Sorp1 
Trehub (1989) wiesen nach, daß Säuglinge die Merkmale TonhöhE 
Klangfarbe, Lautstärke zur temporalen Gruppierung auditiver Mu 
ster einsetzen können und 5 bis 11 Monate alte Säuglinge zwische: 
einer Standardmelodie, Transposition und Variation zu differenzie 
ren vermögen (Chang, Trehub 1977a; Trehub et al. 1984; Thorpe 1986 
Ähnliches gilt für die Veränderungen rhythmischer Muster (Dl 
many et al. 1977; Chang, Trehub 1977b). Es ist wiederum zu frager 
ob die „melodische Kontur" im Sinne einer Gestalt (Ehrenfels 189( 
oder als Informationskonfiguration abgespeichert und repräser 
tiert wird, wie es Gibson und Speike (1983, 59) annehmen (vgl. auc 
Morrongiello et al. 1985; Trehub 1987). Im übrigen widerlegen a 
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diese Forschungsbefunde die Annahme, eine „holistische" Wahr­
nehmung und Informationsverarbeitung als einzigen oder vorherr­
schenden Modus frühkindlichen Lernens anzusehen (so Inhelder, 
Piaget 1964; Bruner et al. 1966; Vygotsky 1962/1977). Vielmehr sind 
schon Säuglinge in der Lage, einzelne Merkmale aus Melodien zu 
analysieren (zur Forschungslage insgesamt Schwarzer 1994), womit 
von Repräsentationen melodischer Konturen ausgegangen werden 
muß, eine Perspektive, die analytisch orientierten Autoren (Stern 
1989; Dornes 1994) offenbar nicht naheliegt, denn diese Fakten wur­
den nicht in die Konzeptbildungen einbezogen. Säuglinge und 
Kleinkinder repräsentieren darüber hinaus auch „environments". 
Wie Huttenlochers (1974) Untersuchungen zeigten, können gegen 
Ende des ersten Lebensjahres Kinder im Raum befindliche Objekte 
lokalisieren, die nicht in ihrem Blickfeld sind. Vorläufer solcher 
räumlichen Orientierungen, die eine kinästhetische Orientierung 
aufgrund von Raumrepräsentationen voraussetzen, lassen sich aus 
den Experimenten von Perris und Clifton (1988) ersehen, die zeigen, 
daß 5 bis 7 Monate alte Säuglinge in völliger Dunkelheit nach einem 
Gegenstand greifen können. In einer differenzierteren Folgeunter­
suchung konnten sie nachweisen, daß im Alter von 6 Monaten 
Babys bereits über menale Repräsentationen permanenter Objekte 
verfügen (Clifton et al. 1991), also Piagets Annahmen zur Objektper­
manenz vordatiert werden müssen (vgl. auch Meltzoff 1993; Baillar­
geon 1986, 1987). Betrachtet man die Bedeutung motorischer Perfor­
manz für die frühen Lernprozesse (De Groot 1993), weiterhin die 
Differenziertheit solcher Performanz (Salvesbergh 1993), die auf ein 
differenziertes, zugrundeliegendes Regelwissen (Kompetenz) ver­
weist, so muß man diesem Erkenntnismodus eine höhere Bedeu­
tung zumessen, als dies bislang geschah. In diese Richtung geht 
dann auch die Auffassung der Forschung (Rosenbaum 1991; Geli­
stel 1989). Die Forschergruppen um Meltzoff (1993), Rovee-Collier 
und Hayne (1987) und um Perris und Clifton (Perris et al. 1990) 
haben zeigen können, daß „frühe Erinnerungen außerordentlich 
spezifisch und überdauernd sind" (Rovee-Collier, Bhatt, dieses Buch, 
s. 143ff). 

Diese Forschungen zeigen auch, daß kontextuelle Komponenten 
(z.B. die Drapierung oder Musterung des Stoffes im Kinderbett­
chen) für das Wiedererkennen eine große Bedeutung haben, also 
von kontextuellen Repräsentationen ausgegangen werden muß (ibid.). 
Wenn man durch spezifische Trainingsprozeduren die Spezifität 
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von Auslösesituationen reduzieren kann (Greco et al. 1990), so b€ 
stätigt das die These prinzipieller Repräsentationsmöglichkeitei 
genauso wie der Nachweis assoziativer Bindeglieder (Ravee-Collie1 
Bhatt, dieses Buch, S. 143ff). Experimente von Boiler und Ravee-Collie 
(1992) zur Veränderung von Erinnerungen, ohne daß das zun 
Training verwandte Mobile vorhanden sein muß, unterstreichen di, 
repräsentationalen Fähigkeiten des Säuglings, besonders wenn ma1 
bedenkt, daß Erinnerungen an frühere Eindrücke recht veränd€ 
rungsresistent sind und für jede neue Trainingssitzung offenba 
neue Konfigurierungen „organisierter Information" bzw. Reprä 
sentationen gebildet werden, die auch spezifisch abgerufen werdei 
können. Wiederum kann die Frage sowohl für die mit optische1 
(Ravee-Collier 1987), akustischen (Trehub 1987), motorisch-kinäs 
thetischen (Perris, Clifton 1988) oder gemischten (Tommins 1990 
Stimuli arbeitenden Erinnerungs- und Repräsentationsexperiment1 
bei Säuglingen aufgeworfen werden, ob nicht insgesamt ein „infor 
mation processing approach" mit dem Konzept von „informationa 
representation" für die Erklärung der verschiedenen Gedächt 
nisprozesse bei monomodal oder intermodal gespeicherten Ge 
dächtnisinhalten besser geeignet ist als das Konzept figuraler Repra 
sentationen (durch optische, akustische und motorische Gestalte1 
oder Imagines)- es kann für die Repräsentation von Gerüchen, di1 
durch das olfaktorische Differenzierungsvermögen von Säuglinge1 
in den ersten Lebenswochen belegt ist, aber auch für die Repräsen 
tation von Atmosphären und Szenen ohnehin nicht greifen, wei 
diese keine gestalthafte Charakteristik haben. „Invarianten", wie si1 
die Wahrnehmungstheorie von Gibson annimmt, oder „Strukturge 
rüste", wie sie Arnheim (1978) für die Wahrnehmung zugrunde legt 
- informationale Muster also - bieten hier ein besseres Erklärungs 
modell als die Vorstellung bildhafter Repräsentationen. Auch Stern: 
(1985) Konzept sensumotorischer Repräsentation von Fütterungs 
handlungen (z.B. der sogenannten Brust-Milch-Periode), die al: 
„Durchschnittsrepräsentation" der zahlreichen Situationen proto 
typisch abgespeichert werden soll, weist in diese Richtung. Wem 
Dornes (1994) das Konzept der „hypothetischen Repräsentation" 
die nach dem 18. Monat möglich sein soll, annimmt - er versteh 
darunter die Fähigkeit von Kleinkindern, sich ein Objekt an einen 
anderen Ort vorzustellen (vgl. hier das Experiment von Clifton et al 
1991 mit 6 Monate alten Säuglingen)-, so ist doch hier das Konzep 
spezifischer Formen der Informationsverarbeitung, die zu unter 
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schiedlichen Niveaus inforrnationaler Organisiertheit führt, griffi­
ger als das bildhaft repräsentationaler Phantasietätigkeit oder gar 
„unbewußter Phantasien" (Beland 1989; Lorenzer 1981; Sandler 1976; 
Dornes 1994). Aus kognitionspsychologischer Sicht verlaufen die 
meisten mentalen Operationen ohnehin unbewußt (Marcel 1983a, b; 
Prinz 1983). Eine Stufentheorie, die einen sequentiellen Übergang 
von sensumotorischen zu bildlichen und symbolischen Repräsenta­
tionen annimmt - die „representational-development hypothesis" 
(Kosslyn 1978), welche z.B. Bruner (1964) oder Piaget, Inhelder (1976) 
vertraten, läßt sich in dieser strikten Form durch die Forschung 
nicht bestätigen (Krist, Wilkening 1993), zumindest wenn man einen 
weiteren Begriff „symbolischer Repräsentationen" annimmt als der 
einer alleinigen Anbindung an sprad\liche Symbolisierungspro­
zesse. Strukturierte Handlungssequenzen können durchaus auch 
symbolische Qualität haben. Mimisch-gestische Signale werden in 
den Eltern-Kind-Interaktionen auf jeden Fall in dieser Funktion 
eingesetzt und sind auch vonseiten des Säuglings „lesbar", genauso 
wie prosodische Lautfolgen eine symbolische Aussage haben kön­
nen, also höhere Formen „organisierter Information" transportie­
ren. Wenn man „mentale Prozesse" als Informations- bzw. Informa­
tionsverarbeitungsprozesse sieht, die durch „transforrnative Konfi­
gurierungen" zu bestimmten Repräsentationsformen führen kön­
nen, so erweisen sich diese Formen als dem Informationsverarbei­
tungsprozeß nachgeordnet. 

Exkurs: Formen der Personerinnerung 

Daß Erinnerungen an Personen und damit verbundene Vor-stellungen keineswegs 
immer imaginal sein müssen, bestätigt die Alltagserfahrung etwa mit Erinnerungs­
bildern von realen Begegnungen oder Erinnerungsbildern von Traumbildern: 
„Beim Aufwachen erinnere ich mich an ein Traumbild, in dem eine mir unbekannte 
Frau vorkam. Beim erneuten Schließen der Augen ist ihr Bild farbig und klar, vor 
den inneren Augen' [ikonische Repräsentation]. Einige Stunden später bei einer 
Autofahrt taucht dieses ,Bild' deutlich in meiner ,Vorstellung' auf, obwohl ich 
gleichzeitig den dichten Verkehr auf der Straße sehe" (Psychosomatikpatient, 46 
Jahre). Nicht-bild~!lfte und doch als bildhaft erlebte Vor-stellungen, nicht-bildhafte 
Erinnerungen an Ortlichkeiten, deren Atmosphären, ja, deren räumliche Struktur 
deutlich präsent sind, zeugen von anderen Repräsentationsmodalitäten als nur den 
bildlichen. Die Orientierungsleistungen von Säuglingen und Kleinkindern, insbe­
sondere ihr interaktionales Handeln in sozialen Situationen, verweist auf derartige 
informationsbasierte Repräsentationen, die, da sie nur an Verhaltensäußerungen 
ablesbar sind und nicht durch introspektive Berichte ergänzt werden können, 
natürlich nur sehr schwer zugänglich werden. Dies gilt besonders für komplexe 
Repräsentationen bzw. Holorepräsentationen (z.B. Personen-in-Situationen-in-In­
teraktionssequenzen). Selbst bei intensiven Begegnungen, Liebeserfahrungen mit 
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Menschen, deren Namen man nie zu vergessen glaubte (Rubin, Kozin 1987), entfäll 
der Name zuweilen der Erinnerung - manchmal kann er nicht mehr aufgefunde1 
werden, aber es ist doch vielleicht noch ein lebendiges Erinnerungsbild da. Jedocl 
auch das kann verblassen, nicht mehr „hergeholt werden". Dennoch bleibt eil 
Gefühl für die Personen: „Ich bekomme kein Bild mehr, aber ich erinnere micl 
genau daran, wie sie war, auch an die Art, wie sie sich bewegte, den Kopf neigte 
Ihr Bild will mir nicht mehr kommen!". Derartige „ganzheitliche Empfindungen' 
vom „Wesen" einer Person, von Qualitäten oder Eigenschaften können sehr per 
sistent sein. Manchmal indes vergehen auch sie, und es bleibt nur noch ein Nach 
hall, obgleich ein Kontext deutlich erinnert werden kann: „Es war ein wunderschö 
ner Sonnenuntergang, wir waren beide sehr jung. Ich glaube, sie war schön. A1 
alles andere kann ich mich nicht mehr erinnern!" (Psychosomatikpatient, 62Jahre) 
Derartige Aussagen kennzeichnen normale Formen des „Vergessens" (nicht de: 
Verdrängens) und unterschiedliche Repräsentationsqualitäten, abhängig von un 
terschiedlichen Organisationsniveaus von Information. 

Informationstheoretische Überlegungen und an diesen Konzepter 
orientierte Forschung (Oyama 1985;Anderson 1981, 1982, 1991) wer 
den sicher dazu beitragen, die Debatte um den Repräsentationsbe 
griff und die Entwicklung von Repräsentationen bzw. Repräsenta 
tionssystemen weiter voranzutreiben. „Die Erforschung der kogni 
tiven Entwicklung ist in unnötiger Weise von der Vorstellung gelei 
tet worden, daß es Stufen gibt, auf denen jeweils alle Denkprozessi 
und Wissenstrukturen gleich sind ... Mit einer solchen Sichtweise is 
meistens auch die Annahme verbunden, daß Kompetenz von Perfor 
manz getrennt werden kann - und getrennt voneinander untersuch 
werden sollte. Diese Zielsetzung hat die Forschung offenbar fehlge 
leitet. Viele Daten aus neueren Untersuchungen zeigen, daß es dü 
oft postulierten Entwicklungssprünge zwischen qualitativ vonein 
ander abgrenzbaren Repräsentationsformen nicht gibt" (Krist, Wil 
kening 1993, 158, unsere Hervorhebung). Diese Zusammenfassun~ 
der Forschungslage zeigt auf, daß den Fragen der Entwicklung vor 
Informationsverarbeitungsprozessen bzw. der Entwicklung mne 
stischer oder mentaler Repräsentationen in Zukunft in Forschun~ 
und Theorienbildung noch sehr viel Aufmerksamkeit geschenk 
werden muß, da wir hier noch relativ in den Anfängen stehen. Kla: 
jedoch ist, daß man allein mit introspektiven Daten oder Spekula 
tionen über die Entwicklung von Repräsentationen eines „hypothe 
tischen Säuglings", zumal noch, wenn sie von der kognitiven Psy 
chologie, Entwicklungspsychologie und Gedächtnispsychologie ab 
gekoppelt sind, zu keinen tragfähigen Ergebnissen kommen kann 
Auch die psychoanalytischen Konzepte der „Objektrepräsentanzen' 
oder „Selbstrepräsentanzen" werden deshalb vor dem Hintergrunc 
gedächtnispsychologischer Forschung- nicht zuletzt der Forschuni 
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über „autobiographisches Memorieren" (Conway 1990) - weitere 
und z. T. neue Fundierung erhalten oder revidiert werden müssen. 

5.5 Das ,,Mentale" der Repräsentationen - Bemerkungen zum 
„body-mind problem" 

Wenn man die unterschiedlichen Qualitäten des Repräsentierten 
betrachtet, so ist der gemeinsame Nenner, daß es sich um Informa­
tionen über etwas Repräsentierbares bzw. ein zu Repräsentierendes nebst 
den Systembedingungen (affordance) und den Systemregeln des 
Umgangs mit dem Repräsentierten (laws of control, effectivities) han­
delt, wenn man Herrmanns (1988) Überlegungen aufnimmt, ganz 
gleich, ob diese Information nun sprachlich oder bildlich oder in 
Form emotionaler oder motorischer Schemata oder in der komple­
xen Verbindung von all diesem vorliegt. Es muß sich allerdings um 
Informationen handeln, die für das Wahrnehmungssystem (das 
heißt nicht unbedingt auch für das Bewußtsein, Wahrnehmung 
kann subliminal bleiben) zugänglich sind oder diesem mediatisiert 
(durch technische Systeme, z.B. Licht- oder Raster-Tunnel-Mikro­
skop) zugänglich gemacht werden können. 

Das heuristisch differenzierbare Wahrnehmungssystem (W), das 
Verarbeitungssystem3 (V) und das Handlungssystem (H) müssen 
auf die aus dem Kontext kommende Information (A, a) vorbereitet 
sein (Abb. 2 und 7). Sie bilden damit ein Wahrnehmungs-Verarbei­
tungs3-Handlungssystem (WVH, vgl. Abb. 4 und 5), das in selbstor­
ganisierenden, selbstlernenden Prozessen - und diese erfordern 
Gedächtnis, neokortikales processing, schließen aber immer ein 
bewertendes (limbisches) Moment ein - eine „Innenperspektive" (Be­
wußtsein, Ich, Erleben) ermöglicht, die personale Dimension des 
Leibsubjektes, in dem all dieses konvergiert (Blankenburg 1983; Pet­
zold 197 4k, 1985a). Diese personale Dimension darf bei einer solchen 
Betrachtungsweise nicht ausgeblendet werden. Die subjekttheore­
tisch orientierte bzw. intersubjektive Anthropologie des Integrati­
ven Ansatzes (idem 1980g, 199la, 1992b) bleibt das Fundament, 
gerade auch unter einer neurowissenschaftlichen Perspektive, in 
der sich Begriffe wie Ich oder Bewußtsein als Zusammenspiel ver­
schiedener Funktionen bzw. an zerebrale Funktionsbereiche gebun­
den erweisen, also nicht als solche substantiell ,,ganzheitlich" sind. 
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Aber sie bilden ein Synergem, das Erleben aus einer „lnnenperspekl 
ve", die Relationalität zum „Außen" oder auch zu verschiedenE 
„Innen"-Bereichen möglich macht. Oder besser: das Synergem en 
steht aus den Konnektierungen der Relationalitätsverhältnisse (I1 
nen-Innen, Innen-Außen etc.). 

Im Sinne der ökologischen Theorie ist eine Verschränkung vc 
Kontext und Organismus gegeben, die die Grundlage für Repräse1 
tationen bietet. Die Informationen sind unterschiedlicher Art, g 
nauso wie sich die Repräsentationen ihrer Art nach unterscheidE 
lassen, weil sie „die Informationen in unterschiedlichen EinheitE 
repräsentieren, die die Relationen auf unterschiedliche Art repr 
sentieren, auf die man je nach Aufgabe und Reiz unterschiedlic 
(leicht) zurückgreifen kann, sei es, daß man nur den Inhalt modiJ 
ziert oder in eine andere Repräsentationsform übersetzt" (Zimme 
Engelkamp 1988, 21). Derartige modalitätsspezifische Repräsentati1 
nen werden aber bei komplexen Repräsentanda, z.B. Personen-in-11 
teraktionen-in-Situationssequenzen, zusammengeführt in komplexE 
Repräsentationen bzw. Holorepräsentationen. 

Durch die Relation von Repräsentandum und Repräsentat (aRl 
muß die Beziehung Organismus/Umfeld, Wahrnehmung/Hai 
dein in den Blick genommen werden. Es erfolgen Verarbeitungspr1 
zesse, in denen exterozeptive Wahrnehmungsinformationen (z.' 
Formen, Farben), Bewegungsinformation im Sinne von movemen 
produced information (Warren 1988) durch „transformative Konfigi 
rierung" in symbolisch gefaßten Informationen repräsentiert werdE 
können, im wesentlichen in Vorstellungsbildern („Ich sehe in me 
ner Vorstellung meine Hand mit dem roten Pinsel, wie sie fachmäi 
nisch die Zaunlatte streicht!") und in Sprache, die den komplexE 
Vorgang und seine komplexe, bildlich-szenische Vorstellung neb 
ihrer Bewertung (fachmännisch) in eine verkürzende Beschreibur 
faßt. Damit kommt die Frage der Relation von Physiologie (motm 
sehe Information) und Psychologie (mentale Information), von ne1 
ronalen Prozessen und informationalen Prozessen ins Spiel un 
damit letztendlich das alte „body mind problem" (Feigl 1958, 197 
Bunge 1977, 1986; Stoerig 1985; Fodor 1981; Köhler 1971; Levy 198 
1991). Es findet sich im Freudschen Konzept der Triebrepräsentar 
für die Psychoanalyse, und es findet sich in den Kognitionswisse1 
schaften in der Frage, nach der Verbindung zwischen der „neur1 
physiologischen Welt" und der „Informationswelt" (Kosslyn 199 
86). Die vorgeschlagenen Lösungen variieren natürlich erheblic 
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(Le Ny 1993; Neumann 1985; Varela et al. 1993 etc.). Zimmer (1993, 98) 
spricht in diesem Zusammenhang von der „Geist-Körper-Kontami­
nation", die sich bei vielen Lösungsversuchen bei Kognitionswis­
senschaftlern finden, die die Ebenen nicht genau trennen. 

Eine Diskussion dieser komplexen Frage und ihrer Geschichte -
letztere müßte im Sinne einer Diskursanalyse (Foucault 1974) unter 
wissenschaftshistorischer Perspektive einbezogen werden - kann 
an dieser Stelle natürlich nicht erfolgen. Außerdem ist es auch beim 
derzeitigen Forschungs- und Wissensstand kaum möglich, hier ab­
schließende Aussagen zu machen. Dennoch sollten in Zusammen­
hängen wie dem der vorliegenden Arbeit die jeweiligen Positionen 
- und seien sie nur tentativ und transitorisch - offengelegt werden. 
In der Integrativen Therapie vertreten wir die Position eines emer­
genten, differentiellen, interaktionalen Monismus (Petzold 1988i, 1995a). 
In Systemen (vgl. Abb. 7) wie in den ultrakomplex konnektierten 
neuronalen Netzwerkendes Organismus (0) entstehen Emergenz­
phänomene (E), wie Bunge (1977, 1986), Varela et al. (1992), Meehl, 
Sellars (1966), Sperry (1969), Rumelhart, McCelland (1986), Smolensky 
(1988), Elman (1989) mit unterschiedlichen Argumentationslinien 
vorgetragen haben - zu den konnektionistischen vgl. Goebel (1990) 
zu ihrer Kritik Levelt (1993). Bunges Konzeption des Emergentismus 
hat verdientermaßen Beachtung gefunden, weil sie eine materiali­
stisch-monistische Position vertritt, die nicht reduktionistisch ist 
und der Bewußtseinsthematik Rechnung trägt (Müller 1988). 

In unserem Ansatz (Petzold 1988i), greifen wir verschiedene Über­
legungen auf: die von Bunge zu „emergent properties" (1977, 1982), 
von Sperry (1969, 1981) zu „Rückwirkungsmöglichkeiten" dieser 
Properties (dagegen Bindra 1980) auf zentralnervöse Prozesse (was 
Bunge ablehnt) und von Delgado (1979) zu „transmateriellen Entitä­
ten" (sie emergieren nach ihm nicht). Wir gehen davon aus, daß 
materielle neurophysiologische Prozesse der Verarbeitung bioche­
mischer Information transmaterielle Information von differentieller 
Qualität (z.B. motorische, emotionale, ikonische, sprachliche Sche­
mata und Narrative) generieren bzw. emergieren, so daß Repräsen­
tationen entstehen können. Man kann hier von „primärer Emer­
genz" (E1

) sprechen (Phantomglied, Phantomschmerz seien als Bei­
spiele für einfache transmaterielle Repräsentationen motorischer 
und perzeptueller Schemata genannt, die auch in Handlungsse­
quenzen, Narrative, Skripts eingebunden sein können, z.B. Erinne­
rungen an einen Unfall. Im Prozeß primärer Emergenz (E 1) bilden sich 
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Abb. 7: Organismus im Umfeld, Leibsubjekt in der Lebenswelt als personales Wahrnehmungs-Verarbeitungs-Handlungssystem (WVH-Modell) ~ 



W =Wahrnehmungssystem, V=Verarbeitungssystem, H=Handlungs­
system = WVH-System 

TF = Transformative Konfigurierung 
A = Affordances „ extemal" wa?rgenommen /" und mit / 

Handlungen (effectivities) beantwortet. 
a :::affordances„internal"~nommen /?und mit,#"" 

Handlungen (effectivities) beantwortet. 
E" =basale Emergenz, E1 = primäre Emergenz, E2 = sekundäre Emergenz, 

E' = tertiäre Emergenz 
KI = krude Information 
01 = organisierte Information e1 

RI = repräsentationale Information e2 

HR = Holorepräsentation e3 

C = Kontrollregeln/Regelwissen/Information 
1 =Internalisierte affordances/Information 
M = mnestische Prozesse 
G = genetisch vorgegebene Programme 
v1 =Neuronale Netzwerke/materielle Prozesse, biophysikalischer 
.... Energiefluß -7 E' 
Mt =Kognitive Netzwerke(transmaterielle Prozesse, kognitiver 

Informationsfluß -7 E 
llim1 = e' primäre Emergenzien, generelle mentale Information 
m = e2 sekundäre Emergenzien, spezifische komplexe mentale Information 
0 =Organismus/Körper, materiell 
L = Leibsubjekt materiell/transmateriell 
~=Verschränkung extemal (A) und intemal (a) walm?;enommener 
-W- affordances nut Handlungen (effectivities) in der ~ahrnehmungs-

Verarbeitungs-Handlungsspirale: WVH 
X = Perception-action-cycle: PAC 

also transmaterielle, wenngleich an die neurophysiologische 
Grundlage gebundene primäre Emergenzien (e1

), Informationen, die 
sich in eigenen informationalen Netzwerken (vgl. Abb. 7, feines 
Raster) selbst organisieren und, wie für Prozesse in komplexen 
Netzwerken charakteristisch, neue Emergenzien (e2) hervorbrin­
gen, und zwar in unterschiedlichen „Formaten" von Komplexität: 
hoch- oder niedrigstrukturierte Information. Wir sprechen hier von 
„sekundärer Emergenz" (E2

). Diese Information kann in besonders 
elaborierten Formaten zu Repräsentationen (R, stärkeres Raster) kon­
figuriert werden. Repräsentationen werden im Kontext dieser Über­
legungen als spezifische „mentale" Emergenzphänomene (e2

) auf­
gefaßt, spezifisch, weil „krude Information", die sich zu „organisier­
ter Information" auf unterschiedlichen Niveaus von Strukturiert­
heit und Komplexität konfiguriert hat (Abb. 7), sich noch ein weite-
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res Mal konfiguriert: zu einem Bild, zu einer Melodie, zu einer Szene. 
In weiteren Prozessen transformativer Konfigurierung kann so das 
äußerst komplexe Format „subjektiver Theorien" oder „kollektiver 
Repräsentationen" entstehen. 

Unter dieser Perspektive einer „doppelten Emergenz" gründen 
Mentale Prozesse und ihre In h a lt e demnach in primären, neurophy­
siologischen Emergenzprozessen (E1

) und den an diese gebundenen 
sekundärenEmergenzprozessen (E2

), d. h. informationale Verarbei­
tungsprozesse, die komplexe Emergenzien (e2

) generieren. 
Legt man einen weitgefaßten Kognitionsbegriff zugrunde, kann 

für „mental" auch „kognitiv" stehen. Vor diesem Hintergrund kann 
man definieren: 

»Geist ist die Gesamtheit aller, an neurophysiologische Vorgänge ge­
bundenen mentalen Prozesse (d. h. mnestische, reflexive, wertende, inspi­
rative, spirituelle) und der durch diese hervorgebrachten Inhalte. Unter 
diesen sind sowohl „persönliche Erkenntnisse" als auch die „Güter der 
Kultur" gefaßt« (Petzold 1970c, 20, vgl. 1992a, 793 f und die Definitio­
nen im Anhang zu diesem Artikel). Werden die Inhalte vom indivi­
duellen mentalen Prozeß abgelöst, etwa durch Niederschrift eines 
Gedankens, der „zu Papier" gebracht wird, entstehen Informatio­
nen, die Poppers (1972, 1978) „dritte Welt" der Ideen und Konzepte 
(kollektiven) menschlichen Geistes konstituieren. 

Das interaktionale Moment in dem hier vorgestellten Modell liegt 
darin, daß nicht nur die materiellen physiologischen bzw. neuro­
physiologischen Prozesse in den transmateriellen Bereich des ,,M.en­
talen" bzw. Psychischen hineinwirken (etwa durch hormonales Ge­
schehen oder durch Einwirkungen von Drogen), sondern daß auch 
die umgekehrte Wirkungsmöglichkeit in den materiellen Bereich 
hinein angenommen wird: transmaterielle Repräsentationen, etwa 
der Gedanke an ein schreckliches Unglück oder „ vivid memories of 
vivid loves gone by" (Harvey et al. 1986; Rubin, Kozin 1984) zeigen 
physiologische Wirkung: „Wenn ich an den Unfall denke, wird mir 
immer noch ganz schlecht- obwohl das so lange her ist!" - „Wenn 
ich an meine Großmutter denke, wird mir warm ums Herz - obwohl 
sie schon mehr als 20 Jahre tot ist!" - „Der Gedanke an meinen neuen 
Freund läßt mein Herz schneller schlagen!" - „Der bloße Gedanke 
an diese Blamage treibt mir jetzt noch die Schamröte ins Gesicht!". 
Die mit den beschriebenen Gedanken oder Vorstellungen verbun­
denen „erlebten" Körperreaktionen lassen sich durch psychophy­
siologische Messungen objektivieren. Gedanken, (Emergiertes), ei-
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gene oder fremde- z.B. über das Lesen eines „spannenden" Romans 
aufgenommene Information - scheinen als transmaterielle Informa­
tion in die materielle Realität hineinzuwirken und in ihr physiologi­
sche (biochemische, bioelektrische), „meßbare" Effekte auszulösen 
oder - vorsichtig-er - zu ihnen beizutragen. Handelt es sich um ein 
Produkt „kollektiver Emergenz", z.B. eine Anthologie mit Gedich­
ten, die „berühren", so daß psychophysiologische Wirkungen fest­
stellbar werden, so könnte man sagen: auch nicht im eigenen System 
produzierte Emergenzien (e2

), die transmateriell über das Buch 
transportierte Information, zeigen leiblich konkrete Wirkungen. Ob 
aber hinter derartigen „uns kausal verknüpft erscheinenden Vor­
gängen wirklich Kausalität steckt oder nicht, [kann] nicht endgültig 
beantwortet werden ... Daß sie uns nur als kausal verbunden er­
scheinen, ist ebenso eine Hypothese wie die, daß sie tatsächlich 
kausal verbunden sind" (Stoerig 1985, 147). 

Dies ist der Stand der Dinge. Wir haben mit diesem Modell aber 
eine für Psychotherapie und Körpertherapie, Psychosomatik und 
Leiherleben nützliche explikative Heuristik, die klinisches Handeln 
begründet und die von der klinischen Praxis bestätigt zu werden 
scheint. Nochmals: das Leib-Seele-Problem, will man es nicht auf 
das Problem eines Sprachspiels begrenzen, hat zur Zeit keine end­
gültige Lösung, sondern bietet verschiedene annehmbare Modelle 
für Glaubenskämpfe. Wir haben hier unsere Auffassung (Petzold 
1988i, 1995a) umrissen. Das Emergierte, die freigesetzte Informa­
tion, z.B. in Form „kultureller Dokumente", konstituiert - hier un­
terscheidet sich dieses Modell von dem Delgados (1979) -die „Welt 
des Transmateriellen". Diese kann deshalb als eine Welt mit einem 
eigenen ontologischen Status gelten. Sie ist zwar gebunden an die 
materielle Grundlage des Organismus, der zu ihr beiträgt (z.B. die 
zerebrale Aktivität des Dichters beim Schreiben des Gedichts), oder 
des Organismus, der die Information aufnimmt (die Gehirnaktivität 
des Lesers, der das Gedicht liest), aber der Inhalt des Gedichts, die 
im Text transportierte Information, kann nicht als materiell bezeichnet 
werden. Sie ist transmaterieller Natur (derzeit kann nicht geschrieben 
werden Materie=Energie=Information). 

In den kommunikativ /interaktiven Prozessen der Sozialisation 
wirkt - legt man dieses Modell zugrunde - beständig „transmateri­
elle Information" auf den Leib des Menschen und formt ihn offenbar 
auch in seiner biologisch-organismischen Materialität. Erziehung 
hat spezifisch dieses Ziel: Werte, Normen, Regeln - Produkte kol-
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lektiver Emergenz (e2
) also - zum Kind hin zu transportieren und 

dadurch seine Leiblichkeit zu beeinflussen. Bei repressiver Erzie­
hung (auch wenn keine brachiale Gewalt eingesetzt wird - die 
Drohgebärde, der strafende Blick genügten) zeigen sich die Wirkun­
gen transmaterieller Erfahrungen leiblich konkret. Dem Erklä­
rungsmodell psychosomatischer Erkrankung, das die Ausbildung 
somatisch objektivierbarer Symptome auf psychologischen Streß 
(Traue 1989, z.B. ständige verbale Abwertung durch Menschen des 
sozialen Netzwerkes - vgl. die Mobbing-Phänomene und ihre psy­
chosomatischen Folgen, Zuschlag 1994) zurückführt, liegt die An­
nahme einer solchen Wirkung des Trans materiellen auf das Materielle 
im Sinne einer Interaktion zugrunde. Diese Vorstellung kommt der 
„Drei-Welten-Theorie" von Popper nahe (Popper 1972, 1978; Popper, 
Eccles 1977), vermeidet aber die 11schwache" dualistische Orientie­
rung von Popper (1978) und setzt sich von der „starken" dualisti­
schen Orientierunz von Eccles (1994) ab. Sie bleibt monistisch, weil 
die Emeieenz (E1

') bzw. die Aufnahme von Produkten der Emer­
genz (e1' ) an die materiell-energetische Grundlage des physischen 
Organismus gebunden ist - die Information der letzten Bibliothek 
bleibt nach dem Tod des letzten Menschen in der Leere. 

Sozialisation als Formung (manchmal Zurichtung) des Leibes 
durch die Zuführung von transmaterieller Information, die aus mate­
riellen Prozessen emergiert, kann - so die Annahme dieses Modells 
- über das Transmaterielle ins Materielle wirken. Auch Regeln oder 
„Kontrollgesetze", die sich aus der Interaktion des wahrnehmenden 
Organismus mit der Welt ergeben, verweisen auf eine solche Wir­
kung, in der z.B. motorische oder soziale Adaptierungsprozesse in 
der Verschränkung von Wahrnehmung, Verarbeitung (= information 
processing, Interpretation, Bewertung) und Handlungen erfolgen 
(etwa das Bremsen beim Umschlagen einer Ampel auf rot oder beim 
Auftauche)). eines beschrifteten Hinweisschildes, also Handlungen 
aufgrund ikonischer und sprachlicher symbolischer Information). 
Um zusammenzufassen: 

„Mentales" wird als transmateriell gesehen. Es verlangt als solches 
beim Individuum immer die materielle Basis des Cerebrums. Ge­
dächtnisinhalte als Informationen basieren auf neurophysiologi­
schen Prozessen, aber sie sind mit diesen nicht gleichzusetzen. Die 
gedankliche Arbeit des Subjekts hat das Gehirn und seine materiel­
len Prozesse zur Voraussetzung, aber der entstandene Gedanke -
z.B. ein Gesetz der Logik - ist transmaterieller Art und durch die 

558 



Herstellung einer „kulturellen Konserve" (Moreno 1937), z.B. eines 
Fachartikels, auch von der Gebundenheit an die neurophysiologi­
sche Basis eines individuellen Erinnerungsvermögens ablösbar. Der 
„konservierte Gedanke" kann dann als „bloße Information" in den 
neurophysiologischen Prozessen des Gehirns eines anderen Sub­
jekts, das diesen Artikel ließt, eine Wirkung entfalten. Geist kann 
demnach als Phänomen individueller und kollektiver Emergenz gesehen 
werden, das nicht nur den Prozeß des Emer?Jerens, sondern auch die 
Produkte des Emergierens, die Emergenzien (e1

' ) , umfaßt (vgl. Anhang). 
Natürlich hat auch ein solches Modell Probleme, z.B. das des 

Informationsbegriffes, der sehr schwierig zu fassen ist (Zureck 1989; 
Oyama 1985) - eine Grundproblematik aller Informationsverarbei­
tungsansätze (Andersen 1981). Auch die Frage, wie neurophysiolo­
gisch „Emergenz" entsteht, ist nicht geklärt. Es wird auf Dauer nicht 
genügen, wie es atif der Ebene der Modellbildung durchaus möglich 
ist, von „emerging system properties" zu sprechen, ohne diese 
Frage genauer zu beantworten. Es wird weiterhin auf die Probleme 
eines „verkappten Dualismus" zu achten sein (Petzold 1995a). 

Emergenzmodelle gehen einen „mittleren Weg" (Varela et al. 
1993). Merleau-Pontys (1966) Konzept der „Leiblichkeit" (Waldenfels 
1985) als Verschränkung von materieller und transmaterieller Wirk­
lichkeit ist hier als ein wichtiges Modell zu nennen. Der Leib hat 
transmaterielle Dimensionen (Phantomphänomene, Phantomglied, 
Phantomschmerz machen dies in sehr eindrücklicher Weise deut­
lich: Der Körper ist versehrt durch den Verlust des Arms, der Leib ist 
unversehrt durch die Präsenz des Phantomglieds). Leibhaftiges 
Lernen in Sozialisationsprozessen führt zu einer „Durchtränkung" 
des Materiellen mit Transmateriellem. Man denke an den „benann­
ten" Körper (ich kann nie mehr meine Extremitäten betrachten, 
ohne daß die Begriffe „Hand" und „Fuß" mit ihnen verbunden 
sind). Der Leib wurde mit transmaterieller Information imprä­
gniert, gesättigt und damit zum „informierten Leib" (Böhme 1986; 
Petzold 1970c, 9, 1988n, 192, 297), zum „personalen System" (idem 
1979k), das eine „Innenperspektive" und damit eine „Innen-Außen­
Perspektive" ermöglicht. 

Die Prozesse von Kommunikation/Interaktion, um die es in die­
sem Beitrag geht, sind Prozesse des Austauschs von Informationen, 
aber auch Prozesse der „Imprägnierung des Leibes" mit transmate­
rieller Information - von Säuglingszeiten an. Hier geschieht das, 
was Merleau-Ponty (1966, 1969) als „incarnation" bezeichnet hat. Hier 
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wächst Persönlichkeit aus materieller und transmaterieller Realität im 
„dialogue tonique" (Ajuriaguerra 1962, 1970), in leibhaftiger Interak­
tion, in welcher sich eine schon ausgebildete Persönlichkeit (die der 
Mutter/des Vaters) an eine andere, wachsende (die des Kindes) in 
Prozessen zwischenleiblicher, „wechselseitiger Empathie" und Kom­
munikation vermittelt. Wir sprechen deshalb auch von „Ko-Inkarna­
tion" (Petzold 1993a, 1158; Orth 1994). Damit wird zum Abschluß 
dieser Überlegungen zum Körper-Seele-Problem wieder die sub­
jektzentrierte, im Intersubjektivitätstheorem gründende anthropo­
logische Basis angesprochen, die uns nicht vergessen läßt, daß man 
Personwerdung nicht allein funktionalistisch als „information proces­
sing" in Kommunikation/Interaktion erklären kann. Man sollte 
aber nicht auf diese Ebene des Erklärens verzichten, da sich hier 
Möglichkeiten einer Verbindung von Natur-, Sozial- und Geistes­
wissenschaften bieten, Ebenen, die unterschieden werden müssen, 
aber zwischen denen in den „angewandten Humanwissenschaften" 
„Näherungen" (idem 1991a, 204f) hergestellt werden können und 
müssen (idem 1994a). 

Die folgenden entwicklungspsychologischen Ausführungen 
über die Prozesse „intimer emotionaler Kommunikation/Interaktion", 
und die in dieser ablaufenden Prozesse leiblicher Sozialisation und 
Ko-Inkarnation sollten unter den in diesem Abschnitt dargelegten 
Perspektiven gesehen werden. 

560 



6. Intime emotionale Kommunikation/Interaktion 
frühe Grundmuster 

Vor dem Hintergrund der bisherigen Ausführungen über Grundla­
gen, Vorannahmen, Konzepte und Modelle, die breit angelegt wur­
den, um die komplexe Sicht dieses Themas im Integrativen Ansatz 
aufzunehmen, soll nun der Frage nach Grundmustern „intimer 
emotionaler Kommunikation" für den Frühbereich nachgegangen 
werden. 

6.1 Muster des „intuitive parenting" in der Babyzeit 

Kommunikative und interaktive Prozesse bestimmen das Leben des 
Menschen schon in pränatalen Zeiten. Die Kommotilität des Föten 
mit dem mütterlichen Leib, motorische „Spiele" zwischen Mutter 
(Vater) und dem Föten - z,B. durch sanften Druck auf die Bauch­
decke - sind die Vorläufer für einen über die gesamte Lebensspanne 
hin sich vollziehenden Kommunikations/Interaktionsprozeß. Ein 
spezifisches Gebiet ist das der Kommunikation mit Frühgeborenen, 
die eine sehr heterogene Gruppe darstellen (Alter, Gewicht und 
Status), was zu sehr unterschiedlichen Ergebnissen in den verschie­
denen Untersuchungen geführt hat (Beckwith et al. 1977; Field 1977, 
1979; Field et al. 1981; Malatesta et al. 1986, zusammenfassend van 
Beek, Samson 1994). Da wir die verschiedenen Forschungsergebnisse 
an anderer Stelle ausführlich dargestellt haben (ibid.), seien nur 
einige Schlaglichter gesetzt, die für unsere Fragestellungen von 
Interesse sind. 

Was die repräsentationale Seite anbelangt, so sind die Eltern eines 
frühgeborenen Kindes durch die besonderen Belastungen und 
durch Befürchtungen- etwa die, daß das Baby sterben wird (Affieck 
et al. 1990; Seashore et al. 1973) - in einer besonderen Situation. Bei 
einer längeren Hospitalisierung sind vielfach die Möglichkeiten 
einer direkten Kommunikation eingeschränkt, und so bilden sie ein 
„inneres Bild", das das Baby als besonders verletzlich einstuft, was 
zu dem sogenannten „vulnerable child syndrom" und einer über­
protektiven Haltung führen kann (Bidder et al. 1974; ]effcoate et al. 
1979). Hinzu kommt, daß Frühgeborene oftmals weniger responsiv 
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im Blickverhalten und in der vokalen Interaktion sind als ,,full term 
babies" in Vergleichsgruppen (Als et al. 1987; Goldberg et al. 1990). 
Die genannten Studien zeigen, daß Frühge borene und ihre Eltern in 
höherem Maße „at risk" sind, in ihren Interaktionen nicht zu guten 
und gesunden sozialen Beziehungen zu finden. Oft zeigen die be­
sonders kranken Frühgeborenen ein geringeres Bewegungsverhal­
ten. Sie öffnen die Augen seltener und ihre Mütter berühren sie in 
der Folge weniger, lächeln weniger. Dies nimmt zu, je länger die 
Krankheit des Kindes währt (Minde et al. 1983). Es gibt nun kaum 
Studien, die die Interaktion und ihre Entwicklung zwischen den 
Eltern und ihren frühgeborenen Kindern genauer untersucht haben. 
Die Mehrzahl der Forscher zentriert entweder auf das Verhalten des 
Babys oder auf die Gefühle und Verhaltensweisen der Eltern. Die 
funktionelle Einheit des Eltern/Baby-Verhaltens wurde nur von we­
nigen Studien berücksichtigt (z.B. Malatesta et al. 1986; Crnic et al. 
1983). In unseren eigenen Untersuchungen hat diese funktionelle 
Einheit eine große Bedeutung insbesondere unter longitudinaler 
Perspektive. In einem Vergleich einer Gruppe von 15 „full term 
babies" und drei Gruppen von gesunden „preterm babies" wurde 
in dyadischen Sequenzanalysen mit Hilfe von log-linearer und infor­
mationaler Statistik der Effekt einer jeden der untersuchten Perso­
nen auf das Verhalten des Partners quantifiziert, während die auto­
korrelationalen Effekte festgehalten wurden (van Beek et al. 1992). 

Die Ergebnisse zeigen, daß in der Mehrzahl der Fälle die Interak­
tion als „bidirektional" eingestuft werden konnten, d. h. daß Kind 
und Mutter sich wechselseitig beeinflußten, und zwar wurden die 
Mütter stärker von den vorausgehenden Verhaltensweisen des Ba­
bys beeinflußt als umgekehrt. Es fanden sich keine Gruppenunter­
schiede in der Art und Weise, wie Mütter durch ihre Babys beein­
flußt wurden (van Beeket al. 1994a). Die „Small-for-gestational age"­
Frühgeborenen wurden durch das mütterliche Verhalten weniger 
beeinflußt. Ihre Verhaltensweisen waren allerdings auch monoto­
ner mit langen Strecken des Wegschauens oder des Anschauens der 
Mutter mit sehr geringem mimischen und vokalem Ausdruck. Wie­
der findet sich also eine Abhängigkeit in der Interaktion der beiden 
Interaktionspartner. In der Periode der „primären Intersubjektivität" 
(Trevarthen 1979), in der die Mütter von gesunden Babys genauso 
„intuitiv" auf diese ausgerichtet sind wie die Babys, die solche 
Interaktionen auslösen bzw. sich in sie „einklinken" auf ihre Mütter 
- Papousek und Papousek haben hier von „intuitive parenting" ge-
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sprochen -, ist das Interaktionsverhalten bei spezifischen Frühgebo­
renengruppen gestört. Mütter von Frühgeborenen gehen deshalb 
öfters in die „En-face"-Position, vokalisieren mehr, berühren und 
lächeln aber weniger. Minde et al. (1985) ziehen aus diesen Ergeb­
nissen ihrer Untersuchung den Schluß, daß die Mütter ihren Früh­
geborenen kompensatorische Zuwendung geben wollen, diesen 
Mehraufwand aber mit weniger positiven Affekten durchführen. In 
unseren eigenen Untersuchungen finden wir immer wieder auch 
Überforderungs- und Frustrationsgefühle der Mütter darüber, daß 
die Frühgeborenen nicht so antworten, wie sie es „intuitiv" erwar­
ten (eine Mutter sagt nach langen, vergeblichen Versuchen, ihr Baby 
zu einer Interaktion zu bewegen: „Nicht, du hast deine Mammi gar 
nicht lieb!", vgl. Beispiel im Lehrfilm von van Beek, van der Hoek, 
Petzold 1994). Man findet häufig ein offensichtliches „Dissonanzer­
leben", das von den Eltern berichtet wird, wenn sich ihr Frühgebo­
renes immer wieder und über lange Zeit nicht so verhält, wie es 
eigentlich „sein sollte". Erwartetes Verhalten und gezeigtes Verhal­
ten kommen zu keinem „fi t". Dem dispositionellen inneren Schema 
auf seitenderMutter/des Vaters, ihrer Repräsentation vom Verhal­
ten des Säuglings und den damit vorhandenen Handlungsmöglich­
keiten (effectivities), die auf ihre Aktivierung durch eine entspre­
chende „social affordance" mit einem anschließenden, durch das 
repräsentationale Schema geregelten „display of effectivities" war­
ten - dieser ganze Vorgang liegt dem „intuitive parenting" zugrunde-, 
stehen nicht die richtigen Signale, social affordances, und Infor­
mationen vonseiten des Säuglings gegenüber. Derartige Untersu­
chungen mit Frühgeborenen werfen auch Licht auf das Interak­
tions-/Kommunikationsverhalten von Müttern und gesunden Ba­
bys. Ganz im Gegensatz zu Mahlers (et al. 1975) Annahme einer 
„autistischen Phase" oder einer auf das Stillen zentrierten „oralen 
Phase" muß man von einer interaktiv-kommunikativen Periode (Petzold 
1990e) für diesen frühen Abschnitt der Entwicklung sprechen. 
Tronick et al. (1979) kann man deshalb darin zuzustinunen, daß 
mehr über die konununikativen Fähigkeiten und Fertigkeiten 
zwischen Mutter und Baby in der „Face-to-face"-Situation zu 
erfahren ist als in der Stillsituation. Die Überbetonung des Mo­
ments der Oralität in der Freudschen Theorienbildung setzt einen 
einseitigen Akzent, der die wirklich bedeutsamen Aspekte der 
kommunikativ /interaktiven Vorgänge zum Teil bis heute in der 
Konzeptualisierung verstellt hat. 
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Säuglings- und longitudinale Entwicklungsforschung heben auf 
der Grundlage einer Fülle von Studien die Bedeutung der frühen 
Eltern-Kind-Kommunikation/Interaktion für die nachfolgende so­
ziale emotionale kognitive und Sprachentwicklung des Kindes her­
vor (Ainsworth et al. 1974; Bruner 1983; Kaye 1982; Fogel 1992; Pa­
pousek, Papousek 1987; Lewis, Goldberg 1969 u. a.). Problematische 
Konstellationen wie z.B. Streß und Depression der Mütter (Fox, 
Gelfand 1994) oder besondere Belastung durch Zwillingssituationen 
(Robin, Casati 1994), Frühgeburt (van Beek, Samson 1994) oder ander­
weitige Behinderungen (Koester 1994) stellen Risiken dar. Bornsteins 
(1985) Untersuchungen an Zwillingen hat gezeigt, daß mißlingende 
kommunikativ /interaktive Prozesse zur Beeinträchtigung der Ent­
wicklung kommunikativer und kognitiver Kompetenz führen kön­
nen (vgl. auchFremmer-Bombik, Grossmann, dieses Werk, Bd. 1, S. 83-
110). Schon Papousek und Papousek (1983) vertraten, daß spätere 
dysfuntionelle Entwicklungen mit Störungen in der frühen Kom­
munikation verbunden seien. In einer neueren Arbeit (dieselben 
1992) haben sie die häufigsten Risiken mißlingender Interaktion 
aufgezeigt und typische Schwierigkeiten, die einen angemessenen 
Vollzug des „intuitive parenting" behindern. 

Aufgrund der offensichtlichen Unterschiede in den kommunika­
tiven Fertigkeiten zwischen dem Erwachsenen und dem Säugling 
scheinen die „Lasten der Interaktion" vorwiegend bei den Eltern zu 
liegen. Um mit einem Baby kommunizieren zu können, müssen 
Erwachsene einerseits ihr Verhalten auf eine Ebene bringen, die das 
präverbale Kind erfassen kann, andererseits müssen sie die Ent­
wicklung ihres Säuglings in eine gewünschte Richtung führen. Um 
diese Adaptierungen in einer angemessenen Art und Weise vollzie­
hen zu können, müssen Eltern für die Bedürfnisse, Wünsche und 
Kompetenzen ihrer Säuglinge sensibel sein, und sie sollten dem Baby 
helfen, den Rahmen seiner Performanz über die Ebene, die es alleine 
bewältigen kann, hinaus auszudehnen (scaffolding, Verhaltensförde­
rung). 

Es ist deshalb nicht verwunderlich, daß Verhaltensstörungen von 
Kindern oft mit Unangemessenhei ten zwischen der frühen Sensibi­
lität und den Förderungsfähigkeiten der Eltern erklärt wurden. 
Weiterhin wurde aufgrund bestimmter Vorstellungen über eine 
mögliche biologische Basis (z.B. eine hormonelle) für das frühe 
mütterliche Pflegeverhalten (Klaus, Kennel 1976a, b, 1982) die biolo­
gische Mutter als die logische Ursache für Verhaltensstörungen 
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angesehen. Wir wissen indes heute, daß das sogenannte frühe „ma­
ternal bonding" keineswegs als gesichert anzunehmen ist, wie dies 
von den genannten Autoren und zahlreichen anderen, die ihre 
Ergebnisse unkritisch übernahmen, angenommen wurde (Dunn 
1975; Schütze 1987; Lamb 1983, weiteres Petzold et al., dieses Werk, 
Bd. 1, S. 345ff). Weiterhin ist die biologische Mutter keineswegs die 
einzige Person, die in der Lage ist, mit ihrem Baby optimal zu 
kommunizieren und eine intensive Beziehung (attachment) einzuge­
hen (Rutter 1981, 1991). Der Vater, ältere Geschwister, Pflegeperso­
nen sind durchaus zu intensivem emotionalen Bindungsverhalten 
fähig, und auch der Säugling kann sich auf solche verschiedenen 
Beziehungs- bzw. Bindungsangebote gerade in den frühen Lebens­
wochen und Monaten, gut einlassen. Evolutionsbiologische Gründe 
sprechen dafür, daß diese Fähigkeit, sich in Kommunikations/In­
teraktions-Angebote „einzuklinken", eine Art Überlebensmecha­
nismus ist (vgl. Chasiotis, Keller, dieses Werk, S. 45ff). Jeder, der in der 
Babyforschung oder Säuglingspflege arbeitet, macht diese Feststel­
lung in jeder neuen Begegnung mit einem gesunden Säugling-wir 
haben von einer „Beziehungspromiskuität" des Säuglings in dieser 
Zeit gesprochen (Petzold 1990e, dieses Werk, S. 325ff}. In den ver­
gangenen Dekaden haben überdies die Forscher die alte Annahme 
aufgegeben, daß das Baby gleichsam als „tabula rasa" auf die Welt 
käme- sie hatte sich von Aristoteles bis Freud und über diesen hinaus 
sehr konstant gehalten. Sie sehen vielmehr den Säugling als einen 
„kompetenten" Interaktionspartner, der eine viel aktivere Rolle in 
der frühen Kommunikation spielt, als man bislang angenommen 
hatte (Bremner 1988). Stone (et al. 1973) haben mit ihrem Buchtitel 
„The competent infant" diese veränderte Sicht auf den Punkt ge­
bracht. Die Formel „der kompetente Säugling" wurde von Dornes 
(1993a) für sein vielbeachtetes Buch übernommen, das in sehr ver­
dienstvoller Weise eine ausgewählte Rezeption wichtiger Strömun­
gen der Säuglingsforschung für den deutschsprachigen Bereich 
bietet. 

Die frühe Interaktion ist also als ein Prozeß wechselseitiger Ein­
flußnahme zwischen Baby und „caregivem" anzusehen (Abb.2), in 
dem beide Partner immer besser lernen, aufeinander zu reagieren. 
Sie bilden ein Interaktionssystem, das sich durch beständige Assi­
milations- und Akkommodationsprozesse (Piaget) reguliert. Care­
giver und Säugling bilden füreinander eine Umwelt, die einen wech­
selseitigen Aufforderungscharakter (mutual affordances) hat, Infor-
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mationen bereitstellt, durch die der eine auf den anderen so reagie­
ren kann, daß sich Wahrnehmung und Handlung „verschränken" 
(Gibson, Speike 1983). 

Im folgenden werden wir eine Übersicht über die Formen geben, 
in denen Eltern auf ihre Babys zu reagieren pflegen, und über die 
angenommenen Funktionen dieser Verhaltensweisen. Ein wesent­
liches Ziel wird es sein herauszustellen, daß Eltern von Schlüssel­
reizen (cues, social affordances), die das Baby gibt, abhängig sind, 
wenn sie auf ihren Säugling in einer angemessenen Art und Weise 
reagieren sollen (effectivity). Um diese Abhängigkeit zu illustrieren, 
werden wir noch einmal die schon erwähnten Schwierigkeiten auf­
greifen, mit denen sich Eltern konfrontiert sehen, wenn sie von dem 
„Fatum" (Petzold, von Schlippe 1990; Petzold 1993i) betroffen sind, ein 
„non-optimal baby" zu haben. Obgleich die Mehrzahl unserer Bei­
spiele aus Forschungen mit Frühgeborenen stammt, haben unsere 
Ergebnisse allgemeinere Implikationen. Sie zeigen nämlich, daß 
man, wenn man die eventuellen Ursachen früher kommunikativer/ 
interaktiver Störungen auffindet und Interventionsprogramme zur 
Verbesserung der Kommunikation entwickeln möchte, das Verhal­
ten der Eltern und des Kindes als Beziehungssystem auffassen muß, in 
dem die eine Größe in Beziehung zur anderen gesehen und inter­
pretiert werden muß. 

6 .2 Parental behavior 

Im Kontakt mit einem Säugling verändert sich das Verhalten jedes 
Menschen in ganz eklatanter Weise, vergleicht man es mit den 
üblichen Kommunikationsprozessen mit Erwachsenen. Um den 
Säugling zu erreichen, vereinfacht der Erwachsene seine Verhal­
tensweisen. Er übertreibt sie und wiederholt sie des öfteren. Diese 
Adaptierungen haben einen universellen Charakter und scheinen 
unabhängig von Kultur, Alter, Lebenserfahrung und Geschlecht zu 
sein. Sie erfolgen überdies überwiegend unbewußt oder nur mit 
minimaler bewußter Steuerung. Aus diesem Grund wurde dieser 
Prozeß von Papousek und Papousek (1978, 1987, 1989) als „intuitive 
parenting" bezeichnet. Die Autoren sprechen von „innate guidan­
ce", die sich in den unterschiedlichsten Kulturen bzw. Formen von 
„cultural guidance" finden läßt (dieselben 1991). Die modernen 
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Kognitionswissenschaften haben gezeigt, daß der überwiegende 
Teil der alltäglichen Verhaltensinszenierungen, des Lernens und 
der kognitiven Prozesse auf einer nicht-bewußten „fungierenden" 
Ebene erfolgt. Das Lernen des Säuglings läuft in der Tat auf einer 
solchen Ebene der „preverbal - or in other words preconscience -
development of integrative and communicative capacities in human 
infants" (M. Papousek 1994) ab. Diese Fähigkeiten (Kompetenzen) 
und Fertigkeiten (Performanzen) eines „ganzen Systems nicht-be­
wußter Handlungen, die in audiovisuellen Aufzeichnungen besser 
aufgefunden wurden als etwa in Fragebögen, die man Eltern gab" 
(ibid. 2), gilt es in den Blick zu nehmen. 

Die transkulturellen Muster des „intuitive parentings" haben 
evolutionsbiologische Wurzeln. Bard (1994) hat in seinen Untersu­
chungen zur „maternal competence in chimpanzees" die von Pa­
pousek und Papousek beschriebenen „intuitive parenting behaviors" 
nachweisen können, nämlich 
1. adäquate Bedingung für die Erwachsenen-Baby-Interaktion her­

zustellen, 
2. adäquate Stimulierung bereitzustellen und schließlich, 
3. die integrativen Prozesse des Säuglings zu unterstützen (ibid. 19 f). 

Die Studie kommt zu dem Ergebnis „intuitive parenting in chim­
panzees is expressed in interaction even with very young infants. 
Intuitive behaviors reflect sensitive responsivity during which the 
mother engages in contingent behavior and encomages deve­
lopment of infant capacities. These behaviors paralell those obser­
ved in intuitive parenting in humans" (ibid. 27). Auch bei Rhesus­
Makaken (Mitchell 1972; Ehardt, Blount 1984) und besonders bei 
„squirrel monkeys" wurden parenting behaviors gefunden, wobei die 
Untersuchungen von Biben (1994) von Interesse sind, der für die 
Letztgenannten zeigen konnte, daß auch allomothers (andere weib­
liche Tiere, Tanten) ,,approach newborns, look at, sniff, tauch and 
vocalize to them" (ibid. 28). 

Im Unterschied zum Parenting-Verhalten bei Primaten sind die 
Muster des intuitive parentings bei Menschen mit ihren Babys ausge­
prägter und haben eine deutlich identifikatorische Komponente. 
Das Baby wird mit seinem Namen bzw. Kosenamen angesprochen, 
in einer - zwar deutlich modulierten und spezifisch zugepaßten -
Prosodie, die spezifische melodische Formen umfaßt (M. Papousek, 
1994a, b), aber eben doch mit Sprachformen. Auch sind die Blick­
dialoge bei Primaten eher okkasionell (Petzold, V erweij 1991), wohin-
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gegen die „gazing dialogs" zwischen Mutter/Vater/Bezugsperson 
und dem Baby eine deutlich intersubjektive Qualität haben, in der 
regelhaft eine zumindest „unterstellte Identität" zum Kind hin at­
tribuiert wird und das Baby in aktiver Weise seine soziale Interak­
tion mitbestimmt (Stern 1974; Robin 1980; Farran et al. 1980). Die 
Form dieses Augenkontaktes, insbesondere seine intimen Qualitä­
ten finden sich nicht nur transkulturell in „infant care-giver commu­
nication", sondern auch in „emotional intimen Kommunikationen" 
zwischen älteren Kindern, Erwachsenen, ja alten Menschen. Sie 
haben offensichtlich spezifisch universelle Eigenschaften (laffe et al. 
1973; Stern 1974). 

Das Spezifische am „intuitive parenting" mit Säuglingen (aller­
dings auch mit analogen Kommunikationsformen bei dementen 
Alterspatienten, Petzold 1990g) ist, daß sich der erwachsene Interak­
tionspartner auf die Fähigkeiten des Babys einstellen kann, um für 
beide, den Säugling und den Caregiver, einen „pleasurable state" 
aufzubauen. Papousek, Papousek und Haekel (1987) stellen folgende 
supportive und stimulierende Aktionen heraus: 
1. Erhöhung der Stimmlage, um sich der des Babys anzunähern; 
2. Gebrauch einfacher, sich wiederholender Laute; 
3. Abgehen von der Erwachsenenprosodie zu repetitiven, melodischen 

Mustern einer Babyprosodie; 
4. Adaptierung dieser Prosodie an die Interaktion mit dem Kind, um 

Imitationsvorlagen zu bieten; 
5. Imitation der Laute des Babys mit begleitender imitierender Mimik, um 

den Kommunikationsprozeß zu fördern; 
6. Modulation vokaler Kommunikation mit begleitender, emotional getön­

ter Expression von spielerischer, freudiger Charakteristik, was zu wech­
selseitiger Bekräftigung intrinsischer Motivationen führt; 

7. Förderung kommunikativer Feinstrukturen, die letztlich den Spracher-
werb vorbereiten und ermöglichen. , 

6.2.1 Adaptierungen an die Fähigkeiten des Säuglings 

Die sensorischen bzw. perzeptuellen Systeme von menschlichen 
Säuglingen (Aslin 1987; Barnham 1987; Speike 1988; McKenzie, Day 
1987) sind zum Zeitpunkt der Geburt gut entwickelt. Ihre initialen 
perzeptuellen Fähigkeiten sind auf die Art der Stimulation (af-
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fordance, Information) zugepaßt, die Erwachsene ihnen normaler­
weise während der Prozesse des „intuitive parenting" anbieten, so 
daß „fits, matches, attunements, Passungen" - unterschiedliche Be­
grifflichkeiten verschiedener Autoren für das gleiche Phänomen -
möglich werden. Säuglinge können visuelle Muster von Geburt an 
wahrnehmen und diskriminieren, auch wenn ihre visuelle Schärfe 
noch nicht der von Erwachsenen entspricht. Wenn Erwachsene mit 
Babys kommunizieren, gehen sie mit ihren Gesichtern automatisch 
auf die Distanz (ganz gleich ob sie zuvor mit Babys Erfahrung hatten 
oder nicht), bei der Neugeborene am besten fokussieren können 
(17-25 cm gegenüber der optimalen Lesedistanz, für einen Erwach­
senen 45-50 cm). Es sind also offenbar „laws of control" vorhanden, 
die in den „social affordances" wirken und zu spezifischen „effecti­
vities" führen. Wenn dann der Säugling seine Aufmerksamkeit auf 
das Gesicht des Erwachsenen richtet, beginnt dieser mit dem Kopf 
zu nicken (,,greating") und seine Gesichtsmimik zu übertreiben 
(vgl. Abb. Sa und Sb). Da Babys besonders optisch wahrnehmbaren 
Bewegungen gegenüber sehr empfänglich sind, genauso wie gegen­
über stark kontrastierenden Flächen und relativ komplexen Stimu­
lierungen, sind diese übertreibenden Ausdrucksformen wahr­
scheinlich für den Säugling sehr attraktiv, sie haben eine hohe 
Affordance-Qualität. 

Ein gleiches Phänomen findet man im Bereich des Hörens. Säug­
linge sind gegenüber Klangfrequenzen im Bereich der menschli­
chen Stimme, besonders in ihren höheren Lagen, äußerst sensibel 
(Papousek 1994a, b). In der sogenannten „Säuglingssprache" (,,baby 
talk" or „motherese") heben die Pflegepersonen die Tonhöhe ihrer 
Stimme an, dabei wird der Sprechduktus vereinfacht durch Ver­
langsamung, ausgedehnten Pausen zwischen den Vokalisationen, 
die kurz und wiederholend sind, sie prolongieren Vokale, die in 
einer spezifischen melodischen Art und Weise vorgetragen werden. 
Je nach Situation werden unterschiedliche Melodien verwandt (Pa­
pousek 1994a). So werden tiefere und langsamer absteigende Tonla­
gen eingesetzt, um ein Baby zu beruhigen, und Laute mit einer 
Tonerhöhung am Schluß werden verwandt, wenn das Verhalten 
des Säuglings ruhig und positiv ist (Papousek, Papousek 1981), wobei 
die Feinanalysen zeigen, daß ein Rückkopplungseffekt zwischen 
dem Verhalten des Erwachsenen und des Babys erfolgt. 
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6.2.2 Den Säugling „lehren" 

Diese Adaptierungen elterlichen Verhaltens scheinen darauf gerich­
tet zu sein, einen Dialog zu initiieren. In differentiellen Reaktionen 
auf spezifische Verhaltensformen des Säuglings werden einige Ver­
haltensweisen bekräftigt, wohingegen andere abgewiesen werden. 
Besonders strukturierte und zeitlich zugepaßte Charakteristika des 
elterlichen Verhaltens tragen dazu bei, diese Ziele zu erreichen. 
Zunächst kommt es zu einem „Pseudo-dialogue" (Kaye 1992), bei 
dem die Eltern während der inaktiven Perioden des Säuglings aktiv 
werden, dann aber mit der Stimulierung aufhören, wenn das Baby 
aktiv wird. Dieser Interaktionsprozeß wird „turn-taking" genannt. 
Der Säugling lernt auf diese Art und Weise die Muster eines wirk­
lichen Dialogs, wie sie strukturell sich in allen Dialogsituationen 
über die Lebensspanne hin und transkulturell vollziehen. Ein wei­
terer wichtiger Aspekt der Eltern-Kind-Interaktion in diesen frühen 
Monaten ist die unmittelbare und kontingente elterliche Reaktion 
auf Verhaltensänderungen bei ihrem Säugling. Dadurch wird das 
Verhalten des Babys unmittelbar durch die Eltern verstärkt. Dar­
über hinaus differenzieren die Eltern ihre Reaktionen deutlich, ent­
sprechend der vom Kind gezeigten Verhaltensweisen. Aufgrund 
dieser Kontingenz im Interaktionssystem wird es dem Baby mög­
lich, das Verhalten seines Interaktionspartners zu antizipieren - es 
bilden sich also Repräsentationen des Interaktionsgeschehens aus -, 
und es wird gleichzeitig lernen, sein eigenes Verhalten dazu zu 
verwenden, Reaktionen hervorzurufen (Lewis, Goldberg 1969), also 
absichtsvoll beim Erwachsenen Verhaltensweisen zu „triggern". 
Eltern verwenden als Strategien für diese Zielsetzungen die häufi­
gen Wiederholungen und Imitationen. Die Abbildung 9 gibt ein 
Beispiel für „turn taking" und Imitation. 

Verhaltensweisen, die den Säugling in die Lage versetzen, die 
Reaktionen seiner Umgebung vorwegzunehmen und ~u kontrollie­
ren, können unter kontroll- und kompetenztheoretischer Perspek­
tive (Harter 1978, 1980; Bandura 1986; Flammer 1990) als fördernd für 
Gefühle der Selbstwirksamkeit angesehen werden, welche „mastery 
motivation" (Harter 1978), Kompetenz/Performanz-Motivation be­
kräftigen als notwendige Voraussetzungen, um das physikalische 
und soziale Umfeld weiter zu explorieren (Bornstein, Tamis-Lamonda 
1989; Papousek, Papousek 1984) und die so zur emotionalen und 
kognitiven Weiterentwicklung beitragen (dieselben 1989). Der 
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Säugling sucht offenbar entsprechende Stimulierung, hält also nach 
,,affordances" Ausschau. Entwicklung ist Wahrnehmungslernen, 
„an increase in the ability of an organism to get information from its 
environrnent, as a result of practice with the array of stimulation 
provided by the environrnent" (Gibson, Speike 1983, 77).,, ... percep­
tion, exploration and action are closely intertwined in deve­
lopment" (Gibson et al. 1987, 544). Der Erwachsene seinerseits 
nimmt das Suchverhalten des Babys als „affordance", und er ist 
dafür ausgerüstet, ihm mit den richtigen „effectivities" zu entspre­
chen, wobei Verarbeitungsprozesse (Wissen, Wertungen) einbezo­
gen sind, so daß eine interaktionale Wahrnehmungs-Verarbei­
tungs3-Handlungs-Spirale entsteht (Abb 4, 5) und das Modell von 
Gibson (1979) und seine Ausarbeitung bei Warren (1990) erweitert 
und ins Soziale übertragen wird (Petzold 1990g). 

Derartige Prozesse, in denen Kontingenz, turn-taking und Imita­
tion eine große Rolle spielen, stellen die Voraussetzung für den 
Erwerb der Sprache dar (Bruner 1983; Papousek, Papousek 1989). 
Gerade in den Mustern prosodischer Interaktion, deren transkultu­
relle Durchgängigkei t Mechthild Papousek in ihren Untersuchungen 
der melodischen Konturen in kindgerichteten (infant directed) Vo­
kalisationen gezeigt hat (bei deutschen, amerikanischen und chine­
sischen Müttern), wird der lehrende, ,,didaktische" Aspekt in seiner 
interaktionalen Qualität für die Mutter/ caregiver /Kind-Relation 
deutlich (M. Papousek 1994a, b). Die verschiedenen Funktionen des 
,,intuitive parenting" sind durch spezifische und empirisch differen­
zierbare melodische Qualitäten gekennzeichnet, mit denen der 
Säugling adressiert wird und die er zu differenzieren vermag: arou­
sing/warning/prohibiting, eclisiting attention, encouraging a turn, 
encouraging visual contact, encouraging joint attention, encoura­
ging irnitation, closing a turn/approving, monitoring infant state, 

_ soothing (Papousek et al. 1991; M. Papousek 1994b, 9). Da diese Ver­
haltensweisen eben nicht nur von der Intention des caregivers abhän­
gen (Fernald 1989), sondern von der Fähigkeit des Babys, die kom­
munikativen Botschaften aufzunehmen (Smith 1977), ,,they seem to 
represent caregivers' non-conscious adjustrnents to the infant's pre­
dispositions and level of competence" (M. Papousek 1994b, 10). 
Säuglinge bevorzugen kindgerichtete Sprache deutlich gegenüber 
der Erwachsenensprache, und sie reagieren auf die spezifischen 
Formen der Adressierung mit Lächeln, Interesse und Interaktions­
bereitschaft (Werker, McLoed 1989; Sullivan, Horowitz 1983). Säuglinge 
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können aus der Intonation den Informationsgehalt der Interaktion 
identifizieren (Cooper, Aslin 1989). Dieses alles verweist darauf, daß 
das Kind Repräsentationen der Interaktion entwickelt, wie auch die 
caregiver sich immer genauer auf die Interaktion mit dem Säugling 
einstellen, so daß es in diesem präverbalen Geschehen zu Episoden 
eines reziproken„vocal matching" kommt (Papousek, Papousek 1989; 
Masataka 1993). Die longitudinalen Untersuchungen der präverba­
len Interaktion von M. Papousek (1993, 1994a) und Sternetal. (1983) 
zeigen, daß die interaktiven Muster sich verändern, wobei sich 
Plateaus stabilisieren, die nach einiger Zeit wieder überschritten 
werden. Interessant dabei ist, daß auf der performatorischen Seite 
die Intonation und nonverbales Verhalten im Zentrum der dialogi­
schen Struktur des „intuitive parenting" stehen - das Kind kann ja 
nur auf dieser Ebene antworten-, daß aber dennoch von seiten der 
Mutter bzw. der Pflegeperson ein semantischer Inhalt vorliegt, weil 
Verbalisationen die Handlung begleitend in Worte fassen. In der 
Zeit bis zum fünften Monat etwa sind die Verbalisationen auf die 
Regulation der wechselseitigen Aufmerksamkeit oder die Steue­
rung der emotionalen und verhaltensmäßigen Zustände des Kindes 
gerichtet oder auf die Aufmunterung, am interaktionalen Dialog 
teilzunehmen. Danach werden andere Inhalte verbalisiert: das Her­
stellen gemeinsamer Aufmerksamkeit Objekten, Personen und Er­
eignissen im Umfeld gegenüber. In all diesen kommunikativen/in­
teraktiven Prozessen wird deutlich, es geht um ein „Lehren und 
Lernen", und für dieses Geschehen finden sich bei Säuglingen und 
Pflegepersonen genetische Prädispositionen, die die Grundlage für 
die so wesentlichen Prozesse wechselseitigen Lernens bilden. Nicht 
nur die Eltern oder Pflegepersonen beeinflussen den Säugling, der 
Säugling beeinflußt in ganz grundsätzlicher Weise das Verhalten 
der Erwachsenen in seiner Umgebung, wie jeder, der ein Baby 
aufgezogen hat, weiß. 

6 .2 .3 Das Kind „lesen" 

Obgleich das Verhaltensrepertoire von Säuglingen begrenzt ist, 
umfaßt es vor allem emotional bestimmte Verhaltensweisen, die als 
starke „social affordance" eine geradezu zwingende Wirkung auf 
das Verhalten der Erwachsenen haben, nämlich Weinen (Lester, 
Boukydis 1985), Interesse, etwa in Form visueller Aufmerksamkeit 
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(Keller, Gauda 1987;Malatesta et al. 1986; Stern 1974; Exline 1982), und 
Lächeln (Robson 1967; Tronick 1989). Diese Verhaltensweisen können 
von einem Erwachsenen „gelesen" werden und bilden die Basis 
dafür, daß er Gefühle und Befindlichkeiten sowie die Motivation zu 
Kommunikation und Lernen interpretieren kann. Neben seinem 
,,dispositionellen Wissen" lernt der Erwachsene in der Interakti­
onserfahrung „sein" Baby kennen und entwickelt eine innere Re­
präsentation von ihm (Abb. 2, B) bzw. von seinen verschiedenen 
Verhaltensweisen, Befindlichkeiten und Zuständen. Natürlich ist 
auch davon auszugehen, daß der Säugling zunehmend den Erwach­
senen „lesen" lernt. Dies beginnt mit einfachen Habituationsprozes­
sen. So bevorzugen Neugeborene die Tonbandaufzeichnung mit 
der Stimme ihrer Mutter gegenüber der einer anderen Frau (Moon, 
Fifer 1990). Sie bevorzugen auch ihre Muttersprache gegenüber 
einer Fremdsprache, die von einer anderen weiblichen Sprecherin 
vorgetragen wird (Moon et al. 1991;Mehler et al. 1988). Von dort bis 
zur Wahrnehmung differenzierter emotionaler Zustände beim er­
wachsenen Kommunikationspartner ist es natürlich ein längerer 
Weg (vgl. zusammenfassend Stern 1985; Dornes 1993a). Hier wollen 
wir uns auf das „Lesen" von Seiten des Erwachsenen zentrieren und 
erwähnen den Zusammenhang nur, weil immer im Bewußtsein 
bleiben muß, daß es sich hier um interaktionale Vorgänge handelt, 
also konsequent das Interaktionsparadigma (Vyt, dieses Werk, Bd I, 
S. 93ff) mitbedacht werden muß. 

Gute Bedingungen für Kommunikation/Interaktion finden sich 
im Wachzustand des Babys, und Eltern sind stets darum bemüht, 
wenn sie sich mit ihrem Säugling befassen, optimale Bedingungen 
für ihre Kommunikation herzustellen, indem sie permanent das 
Verhalten und die emotionale Lage des Babys beobachten und zu 
beeinflussen suchen, wobei Kontexteinflüsse keine unbedeutende 
Einflußgröße sind (Danis, Saules 1994). Die Verhaltensweise von 
Eltern im alltäglichen Leben weisen darauf hin, daß sie dahin ten­
dieren, einen eindeutigen Wachzustand oder Schlafzustand des 
Säuglings zu bevorzugen, denn sie intervenieren in der Regel nur, 
wenn das Baby schläfrig wird, unruhig wird oder zu weinen an­
fängt. Neben dem Öffnen der Augen und dem Weinen spielt dabei 
die Veränderung des Muskeltonus eine Rolle. Deshalb verwenden 
Eltern eine Reihe von Verhaltensmustern, die ihnen ermöglichen, 
den Muskeltonus ihres Babys festzustellen, indem sie z.B. die Innen­
seite der Hände berühren, oder das Kinn betasten (Abb. 10). Auch 
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visuelle Schlüsselreize, die Unterschiede im Muskeltonus der Arme 
anzeigen, werden von Eltern dazu verwandt, die Bedürfnisse des 
Kindes zu interpretieren (Papousek, Papousek 1977). Eltern, denen 
man Zeichnungen von Babys zeigte, die sich allein in der Hand- und 
Armhaltung unterschieden, und die man bat, auf diese Bilder non­
verbal zu reagieren (indem sie z.B. ein Fläschchen oder den Schnul­
ler anboten oder das Licht ausschalteten, um das Baby schlafen zu 
lassen), ließen erkennen, daß sie diese Unterschiede als Indikatoren 
für den Zustand des Babys erkennen konnten und daraufhin in der 
Lage waren, angemessen zu reagieren. Wenn sie aber gefragt wur­
den, welcher Teil der Zeichnung ihre Reaktionen beeinflußt hätte, 
waren sie oft nicht in der Lage, dies anzugeben. Wir haben hier einen 
weiteren Hinweis für die unbewußte Steuerung elterlichen Verhal­
tens (Papousek, Papousek 1983). Wie im Voranstehenden beschrie­
ben, sind also Eltern für die generelle Befindlichkeit nicht nur sen­
sibel, sondern sie werden durch visuelle Aufmerksamkeit und das 
Ausdrucksverhalten des Babys in hohem Maße beeinflußt. Es bietet 
eindeutig einen hohen „Affordance"-Charakter. Hinzu kommen 
wechselseitige Verstärkersysteme. Blicke und positives Verhalten 
werden durch „Grüßen" und Vokalisation belohnt, und zwar nicht 
nur vonseiten des Erwachsenen dem Baby gegenüber, sondern 
auch das Baby verstärkt durch seine Reaktionen die Bemühungen 
des Erwachsenen. Eltern verändern natürlich auch ihr Verhalten, 
wenn das Baby weniger aufmerksam wird oder sich nicht positiv 
verhält. Dies kann natürlich nicht nur mit lerntheoretischen „Rein­
forcernent"-Konzepten erklärt werden, etwa dergestalt, daß die 
Eltern sich die positive Bestätigung des Kindes wieder herbeiholen 
wollen. Sie haben vielmehr ein „Wissen" um den jeweils angemes­
senen Zustand ihres Säuglings. Natürlich verändern sich das Ver­
haltensrepertoire und die Fähigkeiten des Säuglings innerhalb der 
ersten sechs Lebensmonate dramatisch. Das Neugeborene schläft 
die meiste Zeit, und die frühe Kommunikation begrenzt sich im 
wesentlichen auf die Pflege und Fütterungsperioden. Mit etwa zwei 
Monaten zeigen die Säuglinge längere Wachzeiten und ihre Kopf­
kontrolle und visuellen Fähigkeiten verbessern sich. Es findet in 
dieser Zeit vorn zweiten bis zum dritten Monat ein wichtiger Ent­
wicklungsschub statt (Prechtl 1984, 1993), der ein Ansteigen der 
„gazing dialogues" und ein allmähliches Anwachsen mimischer 
und vokaler Expressivität zur Folge hat (Kaye, Fogel 1980; van Wulff­
ten Palthe, Hopkins 1984, 1993). Das Kind kann jetzt den Kopfin einer 
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halbaufgerichteten Position halten und von sich aus länger im Blick­
kontakt bleiben. Es lächelt und zeigt andere Vokalisationen als nur 
Weinen. Hier beginnt das, was Trevarthen (1979) als „the period of 
primary intersubjectivity" bezeichnet hat, in der das Baby im wesent­
lichen am Gesicht des Erwachsenen interessiert ist. Etwa 4 bis 6 
Wochen später verändert sich die Präferenz des Blickverhaltens 
wiederum, und das Baby verringert prozentual gesehen die Zeit, die 
es mit dem Anschauen des Gesichtes der Eltern verbringt zugunsten 
einer erhöhten Aufmerksamkeit für die eigenen Hände, Füße und 
Fühlobjekte. Mit diesen Veränderungen beginnt die sogenannte 
,,epoch of games", die Spielperiode, die wiederum mit einer weiteren 
Verbesserung der Kontrolle der Haltung und Bewegung (Arme) 
verbunden ist (Trevarthen 1979; Fogel et al. 1992; van Beek et al. 1994). 

All diese Veränderungen in der Performanz des Säuglings und in 
seinen Vorlieben beeinflussen natürlich die Art und Weise, in der 
die Eltern auf ihre Babys reagieren (und vice versa). Eltern folgen 
dem Verhalten des Säuglings, aber sie versuchen es auch zu leiten. 
Sie können entweder bestimmte Möglichkeiten begrenzen (z.B. in 
der räumlichen Zugänglichkeit von Objekten), oder sie können auch 
versuchen, neue Handlungsweisen anzuregen, indem sie z.B. ein 
Spielzeug anbieten (Valsiner 1987), indem sie also affordances und 
constraints beeinflussen. Es spielen sich hier Vorgänge ab, die schon 
Vygotsky mit seinem Konzept der mütterlichen Führung in der Zone 
„proximaler Entwicklung" beschrieben hatte. Wird dem Kind ein 
Spielzeug angeboten, kann das Kind darauf mit dem erwarteten 
Verhalten reagieren oder auch nicht, abhängig von seinen Möglich­
keiten und seiner Motivation. Derartige Reaktionsweisen können 
dem Erwachsenen wichtige Informationen über den Zustand des 
Kindes und den Stand seiner Entwicklung geben. Im therapeuti­
schen Kontext wird dem beobachtenden Kindertherapeuten natür­
lich auch die Qualität elterlichen Verhaltens auf diese Weise zu­
gänglich, denn Babys können nur auf Angebote reagieren, wenn 
Erwachsene ihre Möglichkeiten richtig einschätzen können und 
ihre Handlungsweisen entsprechend abzustimmen vermögen. Es 
wird also deutlich, welche Repräsentationen Eltern von ihrem Baby 
(Abb. 2, B) und von den Interaktionen mit ihrem Baby (1) haben und 
inwieweit sie in sensibler Weise den „Kompetenz/Performanz­
Rahmen" auszudehnen vermögen. 
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6.2.4 Elterliche Intuitionsfähigkeit und Sensibilität 

Eltern beobachten, prüfen und interpretieren permanent das Ver­
halten ihres Säuglings und handeln entsprechend. Sie müssen des­
halb gegenüber diesen Verhaltensäußerungen (cues) eine gute In­
tuition bzw. Sensibilität entwickeln, um in prompter, konsistenter 
und adäquater Weise auf diese „social affordances" reagieren zu 
können (Schaffer, Collis 1986). Insbesonders im Rahmen der Attach­
ment-Theorie nimmt man an, daß mütterliche Sensibilität eine wich­
tige Rolle für die Ausbildung einer sicheren Mutter-Bindung im 
Alter von einem Jahr spielt (Ainsworth et al. 197 4) und dieses „secure 
attachment" soll einen großen Einfluß für die folgende emotionale 
und soziale Entwicklung des Kindes haben, insbesondere in den 
Vorschuljahren (Suess, Grossmann, Sroufe 1992), ja darüber hinaus 
(Fremmer-Bombik, Grossmann, dieses Werk, Bd 1, S. 83-110). Indes, 
diese Annahmen sind nicht unumstritten. Die Methoden, mit denen 
das Bindungsverhalten (attachment) gemessen wird, sind von ande­
ren Forschern erheblich kritisiert worden (Lamb et al. 1984). Weiter­
hin hat die Forschung festgestellt, daß die Mutter natürlich nicht die 
einzige Bezugsperson ist, zu der ein Baby ein „secure attachment" 
entwickeln kann (Kutter 1981; Sluckin et al. 1983; van Ijzendoorn, 
Kroonenberg 1988). Väter (M. Papousek 1987; Lamb 1976) und andere 
caregiver (Werner 1984) zeigen die gleichen Verhaltensadaptierun­
gen und -strategien, wenn sie mit dem Säugling in Kommunikati­
on/Interaktion treten. In Abb. 8 z.B. ist deutlich die typische, über­
triebene Ausdrucksmimik in der Vater-Baby-Interaktion zu sehen. 
Insgesamt zeigen die Untersuchungen, daß Mütter und Väter sich 
in ihrer Interaktion mit ihren Kindern und in der Qualität ihrer 
Gefühle ihren Säuglingen gegenüber weitaus weniger unterschei­
den, als man bislang (Parke 1982; Pedersen 1980; Schulte-Döinghaus 
1982) aufgrund der extremen „Mutterfixierung" der Betrachtungs­
weise im psychoanalytischen Paradigma (in gut patriarchalischer 
Manier sind „die Mütter an allem schuld") und insgesamt in psy­
chologischen Beobachtungen zur Säuglingszeit (es wurden entwe­
der Babys isoliert betrachtet oder in der Mutter-Kind-Interaktion) 
angenommen hatte. Nun könnte man argumentieren, daß hier of­
fenbar ein kultureller Umschwung stattgefunden habe und die 
,,modernen Väter" sich anders verhalten würden als Väter vor 30, 
50 oder 100 Jahren. Die transkulturellen Untersuchungen zu den 
Mustern des intuitive parenting legen allerdings einen solchen 
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Schluß nicht nahe, denn es handelt sich um disponierte Kompeten­
zen und Performanzen. 

Die aktuelle Gesundheit eines Babys, seine positive und negative 
Entwicklung, ja eventuell nachfolgende spätere Störung oder Er­
krankung im Erwachsenenalter ist nicht nur als Resultat des indivi­
duellen Karriereverlaufes zu sehen, wie die Longitudinalforschung 
gezeigt hat (Rutter, dieses Werk, Bd. I, S. 23ff; Rolf 1990), sondern 
auch von der Qualität des „Convoys", also des familiären und 
situativen Gesamtzusammenhanges bestimmt (Rutter, Rutter 1992; 
Petzold et al., dieses Werk, Bd. I, S. 345-498). Die kompensatorischen, 
substitutiven und protektiven Qualitäten, die durch andere Bezugs­
personen als die Mutter (den Vater, Großeltern, Tanten, ältere Ge­
schwister) geboten werden, sofern die Mutter psychisch krank z.B. 
depressiv (Bettes 1988; Field 1984; Fox, Gelfand 1994) ist - Babys 
reagieren ja schon irritiert auf simulierte emotionale Signale (Cohn, 
Tronick 1983; Tronick et al. 1978)-dürfen nicht unterschätzt werden. 
Das gleiche gilt auch für Kinder, deren Mütter blind oder taub sind 
(Koester 1994; Meadow et al. 1983; Erting et al. 1990; Adamson et al. 
1977). Hier kommt den Gesamtaktionen in der Familie herausragen­
de Bedeutung zu (Field et al. 1980; Messer 1993). Eine alleinige 
Fokussierung auf die Rolle der Mutter übersieht diese gesamten 
komplexen Zusammenhänge und auch das Faktum, daß das müt­
terliche Verhalten wesentlich vom supportiven oder belastenden 
Verhalten der übrigen Familie, insbesondere des Vaters abhängig 
ist. Schließlich wird bei einer solchen, die Mutter als „psycho­
toxisch" oder „borderlineogen" stigmatisierenden Betrachtungs­
weise, wie sie von R. Spitz, D. W. Winnicott, M. Mahler und anderen 
vorgetragen, von Babyforschern aber zu Recht zurückgewiesen 
wurde (M. Papousek 1989), übersehen, daß der Säugling in der 
Interaktion ein kompetenter Partner ist, wie der moderne „infant 
research" deutlich gemacht hat (Stone et al. 1975, deren Titel Dornes 
1993 übernommen hat, um die Forschungslage darzustellen). Babys 
spielten eine aktive, die Eltern beeinflussende Rolle in der frühen 
Kommunikation (Lewis, Rosenblum 1974). Nicht nur die mütterliche 
Stimme ist „message" für das Kind (Fernald 1989). Auch das Kind 
gibt messages an die Mutter (Stern 1974). Das moderne experimen­
telle Setup, das Forscher heute herstellen können, ist auf jeden Fall 
in der Lage, die Stärken in der Kompetenz und Performanz von 
Säuglingen besser zum Vorschein zu bringen (Nossent 1994). 
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6.3 Das Verhalten des Säuglings 

In einer Literaturübersicht zeigte Bremner (1985), daß in den ver­
schiedensten Bereichen entwicklungspsychologischer Forschung 
sich die Auffassung eines „kompetenten Säuglings" gegenüber äl­
teren Sichtweisen durchgesetzt hat, denn es wurden mehr und mehr 
Untersuchungen in dieser Richtung durchgeführt. So scheinen Ba­
bys schon wenige Tage nach der Geburt in der Lage zu sein, die 
Mutter von anderen Erwachsenen zu unterscheiden, visuelle und 
auditorische Stimuli zu verbinden und einige mimische Ausdrucks­
weisen zu imitieren (Castillo, Butterworth 1981; Field 1982; Meltzoff, 
Moore 1983a, b). Experimentelle Veränderungen im mütterlichen 
Verhalten in frühen Face-to-face-Interaktionen - z.B. Anweisungen 
an die Mutter, wegzublicken oder ein regungsloses Gesicht zu 
machen oder widersprüchliche Gefühle auszudrücken (Tronick et al. 
1978; Cohn, Tronick 1983) - motivieren Babys, die Aufmerksamkeit 
der Mutter durch Laute und Bewegungen zu erregen. Wenn es 
ihnen nicht gelingt, fangen sie an zu weinen. Sie haben offensicht­
lich prädisponierte „Schemata", um die für sie „richtigen" mimi­
schen Muster zu identifizieren, ,,social affordances" zu lesen. Solche 
Schemata werden natürlich durch Erfahrungen bekräftigt und dif­
ferenziert, und so können sich „Repräsentationen" ausbilden. Das 
Weinen des Kindes zeigt überdies, daß eine Erwartungsdisposition 
vorhanden ist, die, wenn sie enttäuscht wird, die Frustration im 
offenen Verhalten erkennbar werden läßt. Babys übernehmen also 
Initiativen und versuchen, Interaktionen aktiv zu kontrollieren (Tre­
varthen 1979; Murray, Trevarthen 1985). Aus diesem Grund müssen 
Kommunikation/Interaktion bzw. Interaktion/Kommunikation im 
Sinne unseres Modells als ein wohl-organisiertes Geschehen im 
Sinne eines Handlungssystems gesehen werden, in welchem beide 
Partner sich aufeinander einstellen, miteinander abstimmen, indem 
sie auf das Verhalten bzw. die Verhaltensänderungen des anderen 
reagieren, ihr folgen oder auf sie eingehen. 

Diese Prozesse wurden - wie schon erwähnt - mit Matching, 
Reziprozität, attunement, bidirectionality benannt, und sie werden er­
reicht durch eine kontingente Responsivität im wechselseitigen Ver­
halten (Cohn, Tronick 1988). Unter normalen Bedingungen führt 
deshalb die natürliche Reziprozität von Erwachsenen-/Säuglings­
verhalten dazu, daß jeder in diesem System vielfach die Gelegenheit 
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hat, sich als effektiv zu erleben, seine Selbstwirksamkeit zu erfahren, 
seine Kompetenz und performative Effizienz, sein Vermögen, die 
kommunikativ /interaktive Situation zu meistern (vgl. die Theorie­
ansätze von Bandura 1986; Harter 1978, 1980; hierzu Flammer 1990 
und Messer 1993), wobei das Interaktionssystem insgesamt in den 
Blick genommen werden (Bornstein, Bruner 1979) und als solches 
auch als kommunikativ und performativ „kompetent" angesehen 
werden muß (Wiemann, Bradac 1994). Die Kompetenz des Systems 
„baby-caregiver" kann beeinträchtigt werden, und zwar einmal 
durch Störungen im Kontext (Danis, Sauler 1994) - und das müssen 
nicht nur extremer Streß und Notsituationen oder Störungen sein, 
es können Unvertrautheiten genügen - zum anderen durch Bela­
stungen des einen oder des anderen Kommunikations-/Interakti­
onspartners, sei es durch eine Behinderung oder Erkrankung der 
Mutter (Koester 1994; Fox, Gelfand 1994) oder anderer wichtiger 
caregiver, sei es durch Erkrankung oder Behinderung oder Ein­
schränkung des Babys (Frühgeburt, Down-Syndrom, zerebrale Pa­
rese etc.). 

63.1 Wenn Babys nicht optimal reagieren 

Alle Eltern wissen, daß die Kommunikation/Interaktion mit ihrem 
Säugling nicht immer optimal verläuft. Das ist besonders bei Säug­
lingen der Fall, die ein Entwicklungsrisiko haben. Frühgeburten 
bieten eine besondere Situation, in der sich die interaktiven Skills 
von Eltern und Kindern anders entwickeln, als dies normalerweise 
der Fall ist (Goldberg 1979). Gemäß einer international gültigen 
Definition werden alle Babys, die vor der vollendeten 37. Gestati­
onswoche geboren werden, als Frühgeburten (preterm) bezeichnet. 
Nicht alle Frühgeborenen haben Entwicklungsprobleme. Es handelt 
sich hier vielmehr um eine sehr heterogene Gruppe, was die medi­
zinischen Komplikationen anbelangt, die mit Unreife, Schwanger­
schaftsdauer und Geburtsgewicht verbunden werden. Im allgemei­
nen kann man sagen, daß die Wahrscheinlichkeit von Entwick­
lungsstörungen um so größer ist, je jünger das Frühgeborene ist und 
je größer die Komplikationen sind, von denen es betroffen ist. 
Frühgeborene werden im allgemeinen als weniger gut „lesbar", 
responsiv und in ihren Reaktionen vorhersehbar beschrieben ( Gold­
berg 1979). Wir haben uns an anderer Stelle mit dieser ganzen 
Problematik ausführlich beschäftigt (van Beek, Samson 1994). Im 
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folgenden sollen deshalb nur einige Verhaltensweisen illustriert 
und diskutiert werden, die zu dieser allgemeinen Annahme geführt 
haben. Obgleich diese Beispiele von einer spezifischen Gruppe von 
Säuglingen stammen, möchten wir aber unterstreichen, daß auch 
gesunde „full term infants" eine beträchtliche Variabilität im Hin­
blick auf die Fragestellungen aufweisen, die wir hier behandeln 
werden. 

Frühgeborene und andere Risikosäuglinge (infants at risk) haben, 
wie die Forschung gezeigt hat, besonders im Wachzustand eine 
schlecht modulierte Regulation ihres Befindens. Sie sind leicht über­
erregt und haben häufig keine effektiven Möglichkeiten, sich selbst 
zu beruhigen. Sie haben auch prolongierte autonome Affekte, wenn 
sie durch Ereignisse oder Menschen in ihrer Umgebung überstreßt 
werden (Murray, Anzalone 1991). Es ist überflüssig zu sagen, daß 
solche Störungen in der „state regulation" eine ruhige und positive 
Kommunikation/Interaktion von Anfang an behindern. Vielleicht 
weniger beachtet ist der Effekt, den die Schwierigkeiten motorischer 
Kontrolle mit sich bringen, welche wir bei Frühgeborenen häufiger 
finden (Geerdink, Hopkins 1993; Gorga et al. 1985). Verzögerungen in 
der Haltungskontrolle sind mit Abweichungen des muskulären 
Tonus verbunden (De Groot 1993). Oft finden wir bei Frühgeborenen 
eine sehr schwache Muskelkraft. Abbildung 11 zeigt, wie schlaff 
(floppy) ein Frühgeborenes in der Muskulatur seiner Schulter und 
seines Oberkörpers sein kann. Umgekehrt kann aber auch die aktive 
Muskelkraft überschießend sein. Dies wird in Abbildung 12 deut­
lich, wo wir einen Säugling mit einer sehr hohen Extension der 
Oberkörpermuskulatur finden. Diese Diskrepanzen in der Muskel­
kraft können nicht nur die Haltung des Frühgeborenen verändern, 
sondern auch seine Beweglichkeit. Das hat Verzögerungen in der 
Entwicklung des Greifens, Sitzens und Gehens zur Folge (De Groot 
1993). Neben solchen Verzögerungen in der motorischen Entwick­
lung machen Hyper- oder Hypoextensionen es schwieriger, mit 
dem Säugling umzugehen. Eltern haben z.B. Schwierigkeiten, das 
Kind auf dem Schoß zu halten oder in die richtige Fütterungsposi­
tion zu bringen (Abb. 13). Aufgrund der Verbindung zwischen 
Muskeltonus und den Verhaltensweisen mag ein schlaffes Kind 
unmotiviert oder schläfrig bzw. träge erscheinen, wohingegen ein 
hyperextendiertes Baby in negativer Weise erregt zu sein scheint. 
Die Haltungskontrolle, in Sonderheit die des Kopfes, ist weiterhin 
wichtig für das kommunikativ /interaktive Verhalten. Beim Schauen 
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in das Gesicht der Mutter in einer halbaufgerichteten Position ist die 
Fähigkeit, den Kopf stabil zu halten, unabdingbar. Wenn Babys 
einen zu niedrigen Muskeltonus haben, brauchen sie länger, um die 
notwendige Kontrolle des Kopfes zu erreichen, die ihnen die pro­
longierten Perioden der Aufmerksamkeit dem Gesicht der Mutter 
gegenüber ermöglicht, wie in Abbildung 14 deutlich wird, das ein 
Frühgeborenes 6 Wochen nach dem erwarteten Datum der Geburt 
zeigt. Wenige Wochen später finden sich dann auch Verzögerungen 
in der Kopf- und Armhaltung sowie in der Greifbewegung, und hier 
wiederum ließ sich ein Bezug zu einer Verzögerung, was den Beginn 
der Aufmerksamkeit für eigenen Hände anbelangt, herstellen (van 
Beek et al. 1994). Die unzureichenden motorischen Kontrollmöglich­
keiten verhindern oder beeinträchtigen den Vollzug von Perzep­
tions-Aktions-Zyklen PACs (Warren 1990; Abb. 2, 3, 4, 5). 

Neben den Schwierigkeiten in der state regulation und der moto­
rischen Kontrolle sind noch andere Faktoren beim dem Faktum mit 
im Spiel, daß Frühgeborene im Vergleich zu gesunden, normal 
terminierten Babys Unterschiede in der Entwicklung der Aufmerk­
samkeit während der Kommunikation aufweisen. Sie weinen häu­
figer, reagieren überschießend, krümmen sich und wenden sich 
häufiger von ihren Müttern weg als normalgeborene Babys des 
gleichen Alters (Field 1977). Diese Hyperaktivität trägt gleichfalls zu 
Störungen in der Aufmerksamkeit der Mutter gegenüber bei. Ein 
weiterer Faktor mag darin liegen, daß einige Frühgeborene Proble­
me in der Informationsverarbeitung zu haben scheinen (Rose 1983; 
Ruf! 1986). Man hat angenommen, daß diese Kinder nur kurze 
Aufmerksamkeit dem mütterlichen Gesicht gegenüber (Abb. 15) 
zustande bringen, weil sie „pausieren", um die eingegangene Infor­
mation zu verarbeiten, was zu längeren Perioden des Wegschauens 
führe (Field 1977). Was immer auch die Ursachen sein mögen, das 
Fehlen der Aufmerksamkeit zunächst dem Gesicht der Mutter und 
später den eigenen Gliedmaßen oder Objekten gegenüber behindert 
die Möglichkeiten der Eltern zur Face-to-face-Interaktion und spä­
ter dann das Spielen mit Gegenständen erheblich. 

Die interaktiven Zyklen bzw. Spiralen (Abb. 2, 4, 15), die für die 
Eltern-Kind-Kommunikation/Interaktion so wichtig sind, können 
sich auf diesem Hintergrund nicht oder nur eingeschränkt vollzie­
hen, was aufseiten der Eltern zu seelischer Belastung (Frustration), 
zu Kommunikationsschwierigkeiten in der Partnerschaft (Aggres­
sionen), zu Überfürsorglichkeit dem Kind gegenüber oder manch-
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mal auch zu Resignation und Vernachlässigung führen kann. Ein 
wesentliches Moment therapeutischer Hilfe besteht darin, Eltern zu 
helfen, andere Repräsentationen (Abb. 2, B) von ihren Babys zu 
entwickeln, zu lernen, daß dieser Säugling, dieses Kind, anders ist, 
als das „Baby" in ihrer Vorstellung und daß es eine andere emotio­
nale, kognitive und motorische Entwicklung nimmt (van Rossum, 
Laszlo 1994). Es geht darum, durch sorgfältige Beobachtungen ein 
Bild des Säuglings zu entwickeln, das ihm entspricht und eine 
genaue Vorstellung von seinen lnteraktionsmöglichkeiten zu erhal­
ten, weil auf dieser Grundlage systematisch Verhaltensspielräume 
erweitert werden können, wenn es gelingt, bei dem anzusetzen, was 
da ist. Auch wenn Frühgeborene weniger an positiven mimischen 
oder vokalen Ausdrucksformen äußern (z.B. Lächeln oder Lautge­
ben), weil sie mehr Zeit damit verbringen wegzuschauen oder zu 
weinen, gibt es Möglichkeiten, zu Interaktions/Kommunikations­
formen zu finden. Bei einigen Frühgeborenen finden sich jedoch 
Unterschiede, daß nämlich Lächeln und Lautgeben etwa in dem 
Maße zum Ausdruck gebracht werden wie die Aufmerksamkeit, die 
sie für das Gesicht der Mutter zeigen (van Beek et al. 1994a). Wir 
haben hier Säuglinge, die das Gesicht der Mutter anschauen, aber 
nicht auf ihr Verhalten zu reagieren scheinen. Dieser Mangel an 
Variabilität im Verhalten des Kindes ist nach unseren Untersuchun­
gen verantwortlich für eine Verzögerung des Entstehens von Bidi­
rektionalität (van Beek et al. 1994b). Ein anderes Hindernis, das die 
Kommunikation/Interaktion mit dem Baby einschränken kann, ist 
seine Abwehr gegenüber Berührung. Unter taktiler Defensivität ver­
stehen wir beobachtbare, negative Verhaltensreaktionen auf be­
stimmte Formen taktiler Stimulierung, die man normalerweise 
nicht als schmerzhaft einstufen würde. Das Frühgeborene ist nicht 
in der Lage, die affektive Bedeutung der Berührung zu interpretieren, 
oder nimmt diese als unangenehm war. Es wurde die Hypothese 
aufgestellt, daß taktile Defensivität eine Störung in der Modulation 
oder Integration taktilen sensorischen Inputs sei (Royeen, Lane 1991). 
Folgende Verhaltensweisen sind charakteristisch: die Vermeidung 
von Berührung, die Vermeidung von Spielaktivitäten, die körper­
lichen Kontakt einbeziehen - es wird ein Für-Sich-Spielen bevor­
zugt-, Widerstand, Rückzug oder negative Reaktionen auf Berüh­
rungskontakt einschließlich im Kontext engster Beziehungen, Ab­
wehrbewegung oder Widerstand, wenn das Baby aufgenommen 
wird, gedrückt oder liebkost wird, Aversion gegenüber tagtäglichen 
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Berührungen bei der Pflege oder beim Baden. Bei älteren Kindern 
setzt sich dies fort beim Haareschneiden, Gesichtwaschen oder in 
der Ablehnung von Spielmaterialien wie Fingerfarben, Knete oder 
Sand. 

Diese Besonderheiten, die wir gehäuft bei frühgeborenen Säug­
lingen und Kleinkindern finden, können u. a. auch mit den frühen 
extrauterinen Erfahrungen im Inkubator in Zusammenhang ge­
bracht werden. Negative Stimulierung wie Sondenfütterung, häu­
fige Blutentnahme, Temperaturmessen, zuviel Geräusch und Licht 
wurden als Einwirkungen genannt, die das unreife Nervensystem 
geschädigt haben könnten (De Groot 1993). Es kann also zu negativen 
Informationsmustern bzw. Repräsentationen von Interaktionsfor­
men oder sogar von Umwelten auf seiten des Kindes kommen, was 
zu der Fragestellung führen kann, ob nicht durch diese negativen 
frühen „artifiziellen Umwelten", Blockierungen gegenüber affordan­
ces aufkommen können oder Störungen im Vollzug von Perzepti­
ons-Aktions-Zyklen (PAC). Die uterine Mikroökologie wurde zu 
früh verlassen, die natürliche postnatale Mikroökologie ist nicht in 
ausreichendem Maße lebenserhaltend. Für Inkubator/lsolette gibt 
es keine prädisponierten „effectivities", weil keine spezifischen af­
fordances vorhanden sind. Auch die Eltern haben für diese Situation 
keine adäquaten Handlungsmuster, wodurch ihnen oft auch die 
Zugänge zu ihrem Kind schwierig werden. Hinzu kommt, daß 
Eltern zuweilen durch „kollektive Repräsentationen", Bewertungen 
und Einstellungen Behinderten oder Menschen mit psychischen 
Störungen gegenüber, es schwer haben, eine positive innere Hal­
tung aufzubauen und zu stabilisieren, ganz zu schweigen von der 
unmittelbaren Erfahrung, daß das Verhalten von Frühgeborenen 
weniger „lesbar", vorhersehbar ist (Eizirik et al. 1994) und man mit 
ihnen mehr adversive als angenehme und glückliche Erfahrungen 
macht. Das alles kann den Vollzug des unbewußten „intuitive paren­
ting" behindern und verlangt von den Eltern in stärkerem Maße 
bewußte, willensgesteuerte, disziplinierte Verhaltensweisen. Dies 
wird durch die Beobachtungen von Minde et al. (1985) gestützt, der 
fand, daß Eltern bei den weniger responsiven Frühgeborenen mehr 
Anstrengungen für die Interaktion investieren mußten, mehr Zeit, 
mehr Bemühungen, um den Mangel an Responsivität zu kompen­
sieren, und dies geschieht nicht unbedingt mit positiven Affekten. 
Dabei spielen Ängste, Schuldgefühle und Sorgen auf seiten der 
Eltern sicher eine wichtige Rolle (Affleck et al. 1990; Jeffcoa.te et al. 
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1979). Auch hier kommen immer wieder übergeordnete kollektive 
Einstellungen zum Tragen. 

Wenn Interaktion/Kommunikation sich nicht in optimaler Weise 
vollziehen, ist es schwierig (oder sogar unmöglich) festzustellen, 
welche Besonderheiten des Säuglings, der Eltern oder des environ­
ments die Ursache sind. Eins ist klar, daß selbst ein Kind mit Ent­
wicklungsrisiken oder Entwicklungsstörungen nicht als passiver 
Empfänger elterlicher Unterstützung betrachtet werden kann. Inter­
aktion/Kommunikation muß auch hier als dynamischer Prozeß 
gesehen werden, in dem beide Partner wechselseitig ihr Verhalten 
beeinflussen (Fogel 1993). Weiterhin müssen Auffälligkeiten in der 
frühen Kommunikation nicht nur im Licht von Besonderheiten der 
Mutter (des Vaters) und des Säuglings gesehen werden, sondern 
auch mit Blick auf den Kontext, die anstehenden Aufgaben (tasks) 
und die physischen Bedingungen, unter denen die Interaktion statt­
findet (van Beek, Geerdink 1989). So verhalten sich Babys in einer 
liegenden Position anders als in einer sitzenden (Fogel et al. 1992), 
sie kommunizieren während des Fütterungsgeschehens anders als 
in der freien Face-to-face-Interaktion oder im Spiel mit Objekten 
(van Beek, Samson 1994). Solche Fakten haben Implikationen sowohl 
für Forschungsvorhaben, die die Ursachen von abweichenden Ver­
haltensweisen untersuchen wollen, als auch für die Entwicklung 
von Interventionsprogrammen, die entweder das Verhalten des 
Babys oder das der Mutter oder das der Dyade bzw. Triade oder das 
des relevanten Kontextes oder dieses alles beeinflussen wollen. 

Jede der hier genannten Richtungen der Intervention hat ihre 
Berechtigung, solange man die Gesamtsituation im Blick behält. 
Auch Ansätze, bei Interventionen entweder von einer Beeinflus­
sung des offenen Verhaltens auszugehen oder von einer Beeinflus­
sung der Repräsentationen haben Plus- und Minuspunkte (Bru­
schweiler-Stern, Stern 1989). In einem differentiellen Vorgehen wer­
den beide Ansatzpunkte zu berücksichtigen sein, wenngleich mit 
unterschiedlicher Schwerpunktbildung. Da z.B. die Verbindung 
zwischen der motorischen Kontrolle des Säuglings und seinen Mög­
lichkeiten der Interaktion/Kommunikation so wesentlich ist, wer­
den Interventionen, die diese Kontrollmöglichkeiten fördern, auch 
die Bedingungen der Eltern-Kind- und Kind-Eltern- Interakti­
on/Kommunikation verbessern und damit die gesamte Pflegesitua­
tion. Deshalb ist eine Indikation für bewegungstherapeutische 
Frühintervention gegeben (De Groot 1993). Interventionen, die also 
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auf das Elternverhalten gerichtet sind, können durchaus hilfreich 
sein. Sie können aber auch kontraproduktiv werden, da zu viele 
Instruktionen das „intui tive parenting" auch stören können. Hier ist 
ein sehr differenziertes Wissen um die Parenting-Vorgänge wesent­
lich. So ist es z.B. möglich, Frustrationserfahrungen der Eltern da­
durch abzumildern, daß sie beide immer wieder gemeinsam Interak­
tionen/Kommunikation mit dem Kind herstellen, wobei ein Eltern­
teil - die Mutter etwa - mit dem wenig responsiven Kind die 
Interaktion/Kommunikation beginnt und dabei von Zeit zu Zeit in 
Blickinteraktion mit dem Vater tritt, der in der Regel ein ko-mimeti­
sches Verhalten zeigt. Die Blickinteraktion zwischen Eltern, in denen 
sie sich liebevolle Zuwendung und Verstehen signalisieren, können 
Entlastung bieten und Spannungen, die aus der Diskordanz af­
fordance/ effectivity entstanden sind, abbauen. Viele Eltern sind 
recht kreativ und finden Möglichkeiten, um die Schwierigkeiten des 
Kindes zu kompensieren, ohne daß Forscher oder Therapeuten 
irgendwelche Hilfen gegeben hätten. Man kann von solchen Eltern 
sehr viel lernen. 

Ein letztes ist zu unterstreichen: Auch wenn frühe Kommunika­
tionen/Interaktionen nicht in optimaler Weise verlaufen, läßt sich 
unter longitudinaler Perspektive beim derzeitigen Wissensstand 
nichts darüber aussagen, welche Art von Folgen dies für die spätere 
Entwicklung, die spätere Kindheit, das Jugendalter oder das Er­
wachsenenleben hat. Die Longitudinalforschung stützt auf jeden 
Fall keine generelle Negativperspektive (Rutter, dieses Werk, Bd I, 
S. 23-66; Petzold et al., dieses Werk, Bd. I, S. 345-497). Natürlich 
wissen wir, daß extreme Behinderungen oder Negativeinwirkun­
gen, wenn z.B. ein Kind vernachlässigt oder mißhandelt wurde, 
negative Wirkung für die spätere Entwicklung haben können, be­
sonders, wenn sich „chains of adversive events" (ibid.) ausbilden. 
Wenn aber die Probleme subtiler sind, wie bei manchen Frühgebo­
renen-Eltern-Systemen, sind Verbindungen zu späteren Entwick­
lungen weitaus weniger klar (Bakeman et al. 1989). Lineare Kausal­
beziehungen sind also kaum herzustellen. Wir haben z.B. zeigen 
können, daß einige der Schwierigkeiten in der frühen Interakti­
on/Kommunikation mit fehlender motorischer Kontrolle zu tun 
haben. Man kann aber ähnliche Verbindungen auch für spätere 
Entwicklungen sensumotorischer Intelligenz finden, weil viele Auf­
gaben, die zur Entwicklung dieser Form der Intelligenz notwendig 
sind, motorische Performanz erfordern. In ähnlicher Weise können 
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frühe Probleme des Säuglingsverhaltens mit Störungen des intuitive 
parentings und der elterlichen Sensibilität zu tun haben, aber auch 
mit später auftretenden Problemen, etwa im Bindungsverhalten 
oder beim Spiel mit anderen Kindern im Vorschulalter. Für spätere 
Entwicklungsstörungen müssen in der Regel multikausale Ursäch­
lichkeiten in Betracht gezogen werden, und man sollte recht vor­
sichtig sein, Probleme nur an das elterliche Verhalten zu binden. Bei 
einer Gesamtbetrachtung aller Faktoren und insbesondere des Ent­
wicklungsgeschehens unter longitudinaler Perspektive wird man 
noch am ehesten zu Einschätzungen kommen, die der Situation des 
Kindes, der Eltern und ihres Miteinanders auf dem Lebensweg, den 
sie ja nicht als einzelne, sondern im „Convoy" durchmessen, gerecht 
wird. 

Auch das frühgeborene Kind beginnt irgendwann, wie der ge­
sunde Säugling und das gesunde Kleinkind, Kommunikationen 
aktiv zu gestalten und seine Umgebung zu nutzen, Über-lebensstra­
tegien, Lebensstrategien zu entwickeln, und seien sie noch so ge­
ringfügig ausgebildet (Roth 1991). Kumulative Langzeiteffekte sind 
wesentlich für die Entwicklung einer besonderen Vulnerabilität. 
Andererseits sind Coping-Möglichkeiten adversiven Ereignissen 
gegenüber schon sehr früh möglich, wie z.B. das Faktum zeigt: ,,that 
the fetus has powerfull adaptive responses to oxygen deprivation 
stress" (Thornburg 1991, 27) und andere Streßbelastungen (Owens, 
Robinson 1988). Bewältigungstrategien finden sich beim Kind wie im 
Gesamtsystem der Familie, und Negativauswirkungen finden sich 
bei Kontinuitäten „that have been persistent over prolonged time 
periods in early life" (Rutter 1991, 139). Die Forschung unterstreicht 
„the importance of change effects" (ibid. 186). Protektiven Faktoren 
und Prozessen kommt dabei eine große Bedeutung zu. Unter ihnen 
sind einerseits positive, schützende Erfahrungen zu verstehen (Pet­
zold et al., dieses Werk, Bd. I, S. 345-497), zum andern aber auch 
„rather controlled exposure to the pathogenetic circumstances that 
allow a body to cope successfully - the basis of immunization and 
also natural immunity. lt appears that the same may apply in the 
psychological area. Probably resilience does not mainly derive from 
things that make you happy but rather from the selfesteem and 
coping skills that come from successful encounters with earlier 
challenges and stresses" (Rutter 1991, 204; vgl. Rutter 1985, 1987). 
Auch wenn diese Interpretation protektiver Einflüsse uns zu eng 
erscheint, so macht sie doch für unseren Kontext deutlich, daß auch 
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unter schwierigen Bedingungen der Säugling und das Interaktions­
system Eltern-Säugling positive Lernerfahrungen machen können, 
die sich gleichfalls zu akkumulieren vermögen. Diese Einfluß­
größen gilt es zu berücksichtigen, zu fördern und in therapeutischen 
Interaktionen sogar gezielt einzusetzen. 

7. Intime emotionale Interaktion/Kommunikation in 
der Kleinkindperiode - vom „intuitive parenting" 
zum „sensitive caregiving" 

Die Muster des „intui ti ve parenting" zentrieren im mimischen Aus­
druck (Schaffer 1984), einer spezifischen Vokalisation (Fernald 1989) 
und der Berührung (Lewis, Feiring 1989; Kaye, Welss 1980; Alberts et 
al. 1983). Diese Muster haben eine ähnliche transkulturelle Kon­
stanz wie bestimmte Muster der Gefühle, deren „weltweite Gleich­
heit" Ekman (1988) und andere nachgewiesen haben, wobei es 
durchaus kulturbedingte Feinunterschiede gibt. Die Muster des 
intuitive parenting und ihre psychobiologischen Wurzeln (Koester et 
al. 1987) sind grundlegend sowohl für die kognitive Entwicklung, 
den Erwerb der Sprache (Papousek, Papousek 1987; M. Papousek 
1994b; Bornstein 1985; Papousek, Papousek, Bornstein 1985) wie auch 
für die ,,emotionale Differenzierungsarbeit", d. h. die Entwicklung 
eines differenzierten Gefühlslebens (Hobson 1993; Oster 1978; Tro­
nick 1989; Oster, Eckman 1977). Diese frühen, relativ stabilen Interak­
tionsformen mit ihren intensiven emotionalen Identitätszuweisun­
gen - von den Eltern zum Kind: ,,Du bist unser Kind!", aber auch 
vom Kind zu den Eltern, das diese als seine Eltern identifiziert: 
„Mama!", ,,Papa!" - führen über die emotionale Entwicklung hinaus 
zur „seif knowledge" (Lewis, Brooks 1978; Lewis, Brooks, Haviland 
1978; Stern et al. 1977; Sroufe, Waters 1976; Sroufe 1979; Stern 1985; 
Bischof-Köhler 1989; Petzold, dieses Buch S. 367f). Die frühen inter­
subjektiven Ko-respondenzen stellen eine Verschränkung von psy­
chobiologischen und sozialen Komponenten dar (Rauh, Steinhausen 
1987), die eine vielfältige Funktion haben, aber insgesamt die, in 
ihrer Kontinuität die Entwicklung einer differenzierten sozialen 
Persönlichkeit zu ermöglichen (Bornstein, Bruner 1979; Bornstein, 
Krasnegor 1989; Bullowa 1979). Face-to-face-Interaktion mit ihrer 
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Dialogik (Tronick et al. 1979; Trevarthen 1979; Bischof-Köhler 1989), in 
der „social affordance" und „effectivities" ineinandergreifen, wei­
terhin die wechselseitige Responsivität des Gesichtsdialogs, d. h. der 
kommotiblen, mimischen Abstimmung (Symons, Moran 1987) und 
schließlich die Blickdialoge (Keller, Gauda 1987; Fogel et al. 1992) legen 
die Grundlage für den Eintritt des Kindes in die soziale Welt (Schnf­
fer 1984, 1987). Dies wird besonders deutlich, wenn man die Ent­
wicklung der Interaktion unter longitudinaler Perspektive betrach­
tet (Bakemann, Brown 1980; Brown, Bakemann 1979; Bakemann et al. 
1989). Die mimischen, gestischen und vokalen Muster des intuitive 
parenting: Blickdialoge, Gesichtsdialoge und die damit verbundene 
Distanzverringerung, Haltung der Zuwendung bzw. Zuneigung, 
spezifische Intonationen und melodische Muster (Papousek 1994b; 
Fernald, Simon 1984; Fernald 1984) verändern sich allmählich über 
das Entwicklungsgeschehen hin (Snow, Ferguson 1977; Ferrier 1985; 
Sternetal. 1983; Feagans, Garvey, Golinkoff 1984), und damit kommt 
es natürlich zu einer Differenzierung der Muster. Dies ist aus evo­
lutionsbiologischen Überlegungen auch naheliegend. Hätten diese 
Muster eine ubiquitäre Stabilität, die über die frühe Entwicklungs­
phase hinausreichen würde, hätte dies wohl zur Folge, daß Klein­
kinder, Kinder, später dann Erwachsene nur ein recht schmales 
Verhaltensrepertoire ausbilden könnten. 

Die evolutionäre Überlebensfähigkeit der menschlichen Spezies 
lag aber darin, daß sie - von ihrer physischen Ausstattung zwar für 
den Überlebenskampf nicht sonderlich gut ausgerüstet - durch die 
Entwicklung einer überragenden Intelligenz und dem damit ver­
bundenem Erfindungsreichtum überleben konnte. Eine Vielfalt in 
der intellektuellen Kompetenz war deshalb notwendig, und des­
halb ist es evolutionsbiologisch funktional, daß die für die frühe 
Aufzucht Verhaltenssicherheit gebenden Muster des „intuitive pa­
renting" sich im Verlauf des ersten Lebensjahres und dann weiter 
im zweiten Lebensjahr ausdifferenzieren und im eigentlichen Sinne 
nur noch für spezifische Situationen reserviert sind: nämlich für 
Situationen emotionaler Intimität und intensiver Zuwendung, wie 
sie zwischen „primär Vertrauten" (Bischof 1991), Liebenden zu fin­
den sind aber auch bei der Tröstung in Leid, in der Pflege z.B. bei 
der Linderung von Schmerzen zwischen engen Freunden und in 
,,therapeutischen Wahlverwandschaften" (Petzold 1984c, 1988n, 
239), z.B. in der Sterbebegleitung (Feigenberg 1980; Petzold 1980a), bei 
Parenting-Therapien (idem 1969b, Ramin, Petzold 1987, vgl. Abb. 30, 
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31, 35) oder in der geriatrischen Langzeitbetreuung und -pflege 
(idem 1979k, 1990g; Müller, Petzold 1994, vgl. Abb. 25, 28), z.B. im 
intimen Spiel zwischen Eltern und Kindern (Abb. 16, 17). In all 
diesen Situationen kommt es zu den typischen prosodischen Voka­
lisationen, zur melodischen Tönung der Verbalsprache (,,der Ton 
macht die Musik"), zu Blickdialogen, mimetischen Dialogen und 
Berührungen, die den „state" (Abb. 18, 21, 26) - die physischen 
Korrelate einer emotionalen Lage (Atmung, muskulärer Tonus, 
Hauttonus, Hauttemperatur) - prüfen wollen. Natürlich kommt 
beim älteren Kind und beim Erwachsenen die Sprache als Kommu­
nikationsmittel hinzu, die differenzierte Verbalisierung von Inhal­
ten, die von beiden Kommunikationspartnern in der Regel auch auf 
der Inhaltsebene verstanden wird. In der Pflege von ausländischen 
Kindern und Erwachsenen, die die Sprache der Pflegepersonen 
nicht verstehen, zeigt sich dann aber deutlich die kommunikative 
Kraft der mimisch-gestischen und prosodischen Parentingmuster 
(Josic 1994). Ein gleiches gilt für die Kommunikation mit hoch­
dementen Alterspatienten (Dröes 1992; Petzold 1990g). 

Das Hinzukommen der Sprache und die entwicklungsbedingte 
kognitive, emotionale und sozial-interaktive Differenzierung ver­
langt vom zweiten Lebensjahr an von den Eltern ein weitaus höhe­
res Maß an wacher, empatischer Aufmerksamkeit in den Interaktio­
nen mit ihrem Kind, als dies in den überwiegend unbewußt ablau­
fenden Mustern des „intuitive parenting" der Fall ist. Ein solches 
,,sensitive caregiving" wurde wie folgt beschrieben: 

»Differentielle Parentage-/Reparentageprozesse im Bereich des Ent­
wicklungsniveaus des Kleinkindes vom zweiten bis zum vierten Lebensjahr 
erfordern: 

1. Einstimmen auf die emotionale Lage des Kleinkindes. 
2. Austausch mimischer und vokaler affektiver Botschaften. 
3. Differenzierende Benennung von Gefühlen und inneren Zuständen 

mit affektiver Intonation in altersspezifischer, kindgemäßer Weise. 
4. Umstimmen von Affekten des Unwohlseins, der Irritation, des 

Schmerzes usw. in Richtung positiver Gefühlslagen. 
5. Fördern von Kommunikationsvielfalt in komplexeren sozialen Situa­

tionen. 
6. Vermitteln von Sicherheit, Reduktion von Fremdheitsgefühlen durch 

Gewährleisten von „schützenden Insel-Erfahrungen". 
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7. Bereitstellen von stimulierenden Angeboten durch Spiel, Experimen­
tieren, Wahrnehmungs-, Erfahrungs- und Erlebnismöglichkeiten „mit 
allen Sinnen" (Merleau-Ponty). 

8. Hilfen bei der kognitiven Strukturierung von Situationen. 
9 Ermöglichen empathischer Verhaltensweisen von seiten des Kindes 

zum Erwachsenen im Sinne „mutueller Empathie". 
10. Aushandeln von Grenzen in der Kommunikation, damit der „potential 

space" (Winnicott) zugleich Freiraum und Struktur, Explorations­
möglichkeiten und Sicherheit bietet. 

Diese Verhaltensformen kommen dann auch in der regressionsorientier­
ten leib- und bewegungstherapeutischen Arbeit mit jugendlichen und 
erwachsenen Patienten zum Tragen ... « (Petzold 1969c, 4). 

In den beginnenden verbalen Interaktionen müssen Eltern sich 
aufmerksam darum bemühen, das Kleinkind empathisch zu verste­
hen, also nicht nur sein Verhalten wahrzunehmen und irgendwie zu 
,,erfassen". Oftmals kommt noch das Erklären (Nelson 1985; Snow, 
Ferguson 1977) hinzu. Die hermeneutischen Prozesse- Wahrnehmen, 
Erfassen, V erstehen, Erklären-in ihrem spiraligem Ablaufbestimmen 
insgesamt das empathische Geschehen (Petzold 1988b). ,,Empathie 
kommt zustande im Zusammenwirken bewußter und subliminaler Wahr­
nehmung und ihrer mnestischen Resonanz" (vgl. idem 1992a, 1080). 
Vorgängige Erfahrungen mit dem Kind werden wachgerufen und 
für die Interpretation der Situation verwandt mit dem Ziel stimmi­
gen Handelns gegenüber dem Kind in der gegebenen Situation. 
Empathie trägt damit zu der erforderlichen sensiblen Sorgfalt, dem 
,,sensitive caregiving" (Petzold 1990g), bei, das für ein sorgsames, 
pflegliches Handeln notwendig ist - sowohl dem Kleinkind gegen­
über, wie auch gegenüber Erwachsenen und alten Menschen in 
Situationen emotionaler Intimität. In all diesen Kommunikatio­
nen/Interaktion bzw. Interaktionen/Kommunikationen müssen 
wir davon ausgehen, daß es sich bei den Partnern-in-Situationen um 
ein System handelt, das sich in seinen behavioralen und mentalen 
Operationen in einem beständigen wechselseitigen Austausch be­
findet, so daß das ,,sensitive caregiving" keineswegs nur eine Aktion 
der Eltern ist, sondern auch spezifische „Antworten" vonseiten des 
Kindes voraussetzt, wodurch sich auf Dauer eine ausgewogene 
Mutualität, eine „wechselseitige Empathie" (Petzold 1986e) heraus­
bildet. In diesen Prozessen, die durchaus kulturspezifische Einfär-
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bungen haben (Hopkins 1983), also von gesellschaftlichen Kontexten 
abhängen (,,Herr Vater, Frau Mutter!"), werden die Kommunikati­
ons-/lnteraktionspartner füreinander zu ,,affordances". In Angebo­
ten zu spezifischen Handlungsmöglichkeiten (effectivities) und in 
der optimalen Realisierung des wechselseitigen „Aufeinander-ein­
gehens" liegen befriedigende Kommunikationen, erfülltes emotio­
nales Erleben und soziale Kokreativität. Natürlich werden all diese 
Handlungen mnestisch archiviert und formen die Feinabstimmun­
gen. Es entstehen also kommunikative „working models", eine 
Vielfalt von Repräsentationen aufgrund archivierter Interaktionser­
fahrung, die in die kommunikative Intentionalität einfließen, und 
zwar sowohl die bewußte wie auch die unbewußte. Für die frühe­
sten Interaktionen haben diese Repräsentationen Modellcharakter. 
,,So ein Modell dient als Referenz für die Interpretationen von Inten­
tionalität, welche die Mutter dem Verhalten des Kindes auferlegt" 
(Hopkins 1983, 134). Aber auch die Intentionalität mündet in einer 
Wechselseitigkeit, die allerdings niemals kontextunabhängig ist 
(Walbott 1990, 37), das heißt, sie ist eingebunden in objektive sozio­
physikalische bzw. ökologische Gegebenheiten, selbst wenn diese 
subjektiv als „Situation" (ibid.) wahrgenommen werden. Beide Di­
mensionen sind wesentlich und immer in den Blick nehmen, denn 
„wenn Menschen Situationen als real definieren, so sind sie real in 
ihren Konsequenzen" (Thomas 1923, 522). Das Thomas-Theorem 
wird hier noch einmal angesprochen, weil bei aller Bedeutsamkeit, 
die wir genetischen Dispositionen und ökologischen Einflüssen 
beimessen, wir darüber doch nicht vergessen, daß kollektive soziale 
Repräsentationen (im Sinne von E. Durkheim) und social worlds (im 
Sinne von A. Strauss) Wahrnehmen und Handeln in Kontexten 
beeinflussen, ja, daß Kontexte von diesen Qualitäten „durchtränkt 
sind", so daß, wenn immer wir den Begriff Kontext/Kontinuum (Pet­
zold 1978c, 199la, 54, 350{) gebrauchen, die Qualitäten des sozialen 
Umfeldes und seiner Geschichte mitgemeint sind (idem 1994a). 

Im sensitive caregiving können Eltern auf den differenzierten mi­
mischen Ausdruck ihrer Kinder zurückgreifen und Kinder den 
differenzierten Ausdruck ihrer Eltern auch differentiell „lesen". 
Damit ist das ,,social referencing" als wechselseitige soziale Bezugs­
nahme auch für die Kommunikation/Interaktion in „intimen emo­
tionalen Situationen" bedeutsam (Waiden 1991; Nelson 1986; Feinman 
1985). In der Periode des sensitive caregivings wird durch das elter­
liche Verhalten die „emotionale Differenzierungsarbeit" (Petzold 
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1992b) mit dem Kind geleistet, d. h. es werden Hilfen gegeben, 
Emotionen richtig zu dekodieren, was Kindern, deren Eltern hier 
Zeit, Aufmerksamkeit und differentielles sprachliches Benennen 
investieren, zunehmend besser gelingt ( Camras et al. 1990; Markham, 
Adams 1992; Tremblay et al. 1987). Dabei gelingt es nicht nur, Inten­
sitätsunterschiede bei den Gefühlen zu erfassen (Soppe 1988), son­
dern auf Dauer - etwa ab dem fünften Lebensjahr - auch die 
Authentizität von emotionalen Botschaften zu erkennen (Feldman, 
Philipot 1991). Das „sensitive caregiving" ist deshalb ein wesentliches 
Moment in der Sozialisation, die hier mit Wich und Hurrelmann 
(1991, 554) verstanden wird, als „Sammelbegriff für Strukturen und 
Prozesse, die der vereinheitlichenden Vermittlung von Werthal­
tung, emotionalen Schemata, Handlungsorientierung und Fertig­
keiten in der Entwicklung Heranwachsender dienen ... soweit dies 
in einer Kultur oder Gruppe von öffentlichem Interesse ist." Es 
werden in solchen sozialisatorischen Prozessen nicht nur „geteiltes 
Hintergrundswissen und gemeinsame Deutungsmuster" vermittelt, 
sondern auch „Selbstinterpretation" (ibid.). 

Empathische und attributive Prozesse, die natürlich schon in der 
Periode des „intuitive parenting" zum Tragen gekommen sind, füh­
ren durch das „sensitive caregiving" und die hier erfolgenden sprach­
lichen Benennungen der emotionalen Situationen, die zunehmend 
„verstanden" werden, zu einem „emotionalen Wissen" als kognitiver 
,,Repräsentation emotionalen Erlebens in Situationen und Beziehungen". 
Die faktische emotionale Relationalität in den Prozessen des intui­
tive parenting wird auf diese Weise zu einer bewußt erlebten, und 
damit werden die Grundlagen für „komplexe Gefühle" (Harris 1992, 
95), ,,emotionale Kompetenz" (Gordon 1989) und ,,emotionale Perfor­
manz" gelegt, d. h. die Handhabung von Emotionen. Damit entsteht 
ein ökologisches „kontextuelles Wissen" über Emotionen und emo­
tionale Situationen bis hin zu Situationsbewertungen (secondary 
appraisal), wobei die strukturierten Muster des intuitive parenting 
durch „flexiblere und weniger stereotype Verhaltensweisen" (Ter­
wogt, Olthuf 1989, 215) ersetzt werden. Situatives Handlungswissen, 
„emotional scripts" (Harris 1992, 71 f; Harris, Saarni 1989) beziehen 
dabei nicht nur die Verhaltensweisen der Interaktionspartner ein, 
die antizipierbar und erklärbar werden, sie differenzieren auch die 
„selbstreferentiellen Gefühle" (Petzold 1992b, 828 f; Lewis, Brooks 
1978; Lewis, Michalson 1985). 
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Die frühkindliche emotionale Entwicklung (Malatesta 1985;Mala­
testa et al. 1989; Scherer, Walbott 1990), die durch reflexhaft auftre­
tende emotionale Signale, schon pränatal aufkommende „Vorläufer­
emotionen" (Petzold 1992b) und spezifische Interaktionsmuster ge­
kennzeichnet ist (Hopkins 1983), wird in den Prozessen des sensitive 
caregiving in komplexe soziale Realitäten gestellt, in denen die in­
teragierenden Personen sich über ihre Mimik und Gestik in ihren 
inneren Zuständen vermitteln (Rinn 1984; Izard 1982; Argyle 1989; 
Scherer 1986). Im„sensitivecaregiving" ist die bewußte „Gefühlswahr­
nehmung" und die selbstreferentielle Qualität der Gefühle, Gedanken 
und Handlungen (Nelson 1989) ein neuer Faktor, der vonseiten der 
Eltern in der Interaktion/Kommunikation berücksichtigt werden 
muß. Das Kind entwickelt zunehmend „Selbstbilder", d. h. Reprä­
sentationen seiner selbst, die in das interaktionale Geschehen ein­
fließen. Emotionen, die eine gewisse Selbstrepräsentation voraus­
setzen, tauchen dann auch erst relativ spät in der Entwicklung des 
emotionalen Spektrums auf, nämlich Schuld (zwischen 12 und 15 
Monaten), Schüchternheit (zwischen 12 und 18 Monaten), Verachtung 
(zwischen 15 und 18 Monaten, vgl. Izard, Büchler 1979; Malatesta 
1985; Malatesta et al. 1989; Scherer, Walbott 1990), wobei im übrigen 
die genannten Gefühle sich mit der Ausdifferenzierung des Selbst­
konzeptes gleichfalls differenzieren, so daß man unterschiedliche 
Intensitäten annehmen kann, was vielleicht auch die unterschiedli­
che zeitliche Zuordnung etwa zwischen lzard und Büchler (1979) und 
Sroufe (1979, 1984) erklärt - letzterer sieht die „soziale Emotion" 
Schuld erst um den 36. Monat gegeben. 

Im „sensitive caregiving" spielen die aus der vorauslaufenden 
Phase des „intuitive parenting" bekannten Blickinteraktionen eine 
besondere Rolle, da die festen Muster der Zuwendung jetzt durch 
Prozesse des „Aushandelns von Intimität" ersetzt werden (Patterson 
1984; Andersen, Andersen 1984). Das „Gefühlsmoment", die Handha­
bung von Gefühlen wird gerade im Blickverhalten zwischen dem 
Kind und der Bezugsperson ausgebildet, wobei die liebevolle Zu­
gewandtheit, die geteilte Freude (vgl. Abb. 16, 17) als Ausdruck 
positiver Intimität und reziprokem Blickverhalten nicht die einzi­
gen Gefühle im Bereich der Affiliation sind. Auch Trauer, Scham, 
Verlegenheit, Gefühle, bei denen eher Blickvermeiden vorherrscht 
(Exline 1982; Argyle 1978, 232), sind hier einzubeziehen. 

Durch die auch in sensitive caregiving typische Nähe in der Face­
to-face-Interaktion (und zwar sowohl bei positiven wie bei negativen 
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Gefühlen, etwa Wut) kommen mimischem Dialog und Blickdialog 
(Weitung und Engung der Pupille) besondere Bedeutung zu (zu­
sammenfassend Exline 1982; Kleinlee 1986, zu Geschlechterunter­
schieden Malatesta 1985, 200 ff.). Auch wenn es kulturspezifische 
Differenzierungen im Blickverhalten, in den Gesichtsdialogen und 
der damit verbundenen „interpersonalen Distanz" gibt, ist doch der 
Bereich der „intimen Distanz" (0 bis 46 cm) offenbar eine kultu­
rübergreifende Größe (Borgoon 1989). In dieser finden oft „positive 
Affektberührungen" statt, die für die „emotionale Differenzie­
rungsarbeit" des sensitive caregiving wichtig sind. Die Regulierung 
der „Nähe-Distanzmuster" beginnt gegen Ende des ersten Lebens­
jahres, durchläuft unterschiedliche Stadien und ist sozial differen­
ziert (Borgoon 1989; Burgess 1983; Severy et al. 1979). Der Intimitäts­
raum jedoch bleibt konstant, wenngleich er vom zweiten Lebensjahr 
an sowohl von den Eltern wie auch von den Kindern weniger in 
Anspruch genommen wird (Sigelman, Adams 1990). Dies hat aber 
auch zur Folge, daß er emotional „höherwertig" wird. Gelingende 
Prozesse des „sensitive caregiving" sind für eine gesunde Entwick­
lung, für eine differenzierte Emotionalität und eine gute soziale 
Kompetenz und Performanz (Petzold et al. 1994a) von großer Bedeu­
tung. Fehlt oder mißlingt das sensitive caregiving mit seinen Prozes­
sen „wechselseitiger Empathie", wie wir etwa bei überstreng erzo­
genen oder mißhandelten Kindern finden, führt das zu Blickabwen­
dung, geringer visueller Responsivität, zu „dysfunktionalen Bezie­
hungen ... , es schränkt auch die Möglichkeiten des Kindes ein, etwas 
über relativ komplexe Kommunikationsmuster" zu lernen (Bugental 
et al. 1991, 72). Weiterhin findet sich eine eingeschränkte Fähigkeit 
zur emotionalen Dekodierung (Camras et al. 1983, 1990). 

Legt man diese Ausführungen zu den Mustern des intuitive pa­
renting und sensitive caregiving für das Gelingen „emotionaler Diffe­
renzierungsarbeit", die Ausbildung positiver Selbstkonzepte und 
einer guten sozialen Kompetenz und Performanz zugrunde, so 
müßten sich daraus Konsequenzen für die Kinderpsychotherapie 
ergeben. Auffallend aber ist, daß es praktisch gänzlich an empiri­
schen Untersuchungen über die Bedeutung nonverbaler Interaktion 
in der Kinderpsychotherapie fehlt. Videoanalysen von Kinderthe­
rapiesitzungen würden hervorragende Möglichkeiten bieten, diese 
zusammenhänge zu untersuchen, und man muß sich fragen, war­
um in der Forschungsliteratur zur Kinderpsychotherapie (Heekerens 
1992; Weisz, Weiss 1993; Märtens, Petzold 1995) von diesen Möglich-
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keiten kein Gebrauch gemacht wurde. In Kasuistiken wird zwar 
immer wieder über Berührungen, Blicke, nonverbale Interaktionen 
berichtet (Ramin, Petzold 1987; Müller 1995), aber systematische Aus­
wertungen liegen nicht vor. 

In einer eigenen Untersuchung haben wir 40 Kindertherapeuten zu nonverbalen 
Kommunikationen in der Kindertherapie befragt (Orientierungen: Integrative The­
rapie, Gestalttherapie, klientzentrierte Gesprächstherapie). Alle 40 (100 %) Befrag­
ten (M 16, W 24) hielten nonverbale Kommunikation für unverzichtbar in der 
Behandlung von Kindern. 36 (90 %) hielten körperliche Beriihrung in der Kinder­
therapie für unverzichtbar. 16 (40 %) gaben an, sie gezielt und systematisch einzu­
setzen, 20 (50 %) berichteten einen unsystematischen, zufälligen Einsatz. 28 (70 %) 
überließen dabei dem Kind die Initiative, bei körperlicher Berührung.Nur 8 (20 %) 
gaben an, gezielt und systematisch Blickdialoge einzusetzen. 32 (80 %) teilten 
mit, daß es in der Mehrzahl der Therapien bei Kindern unter 10 Jahren Situatio­
nen im „persönlichen Nahraum" (0 bis 50 cm, der Begriff „Intimitätsraum" 
wurde bewußt vermieden) gebe. Auf die Frage: ,,Nennen sie drei Autoren, die 
sich mit den Phänomenen nonverbaler Kommunikation befaßt haben", kam es 
nur bei 4 (10 % !) der Befragten zu drei korrekten Nennungen. Bei 12 (30 %) kam 
es zu keiner korrekten Nennung. Es ist bei dieser Befragung noch in Rechnung 
zu stellen, daß es sich hier keineswegs um psychoanalytische Kinder- und 
Jugendlichenpsychotherapeuten handelt, sondern sogar um Therapeuten, die 
betont aktional und interaktional ausgerichtete Formen der Kindertherapie 
praktizieren (Oaklander 1981; Petzold, Ramin 1987). In einer Auswertung von 
neun Videoaufzeichnungen von Kindertherapiesituationen (Gestaltthera­
pie/Integrative Therapie), die zum Zweck der Supervision im Rahmen von 
Therapieausbildungen angefertigt wurden (Alter der Kinder 4 bis 9), fanden sich 
in 6 Aufzeichnungen Sequenzen, die als Situationen des „sensitive caregivings" 
mit den spezifischen mimisch-gestischen Mustern gewertet werden können. In 
all diesen Situationen war auch aufseiten der Therapeuten und Therapeutinnen 
kindgerichtete Satzmelodie und akzentuiertes mimisches und Blickverhalten zu 
beobachten, wie es für „Intuitive-parenting"-Muster kennzeichnend ist, wobei 
die Akzentuiertheit dieser Verhaltensweisen gegenüber den Kommunikations­
/Interaktionsformen, wie wir sie aus der Eltern-Baby-Interaktion kennen, deut­
lich geringer ausgeprägt war. Keiner der Supervisanden und Supervisandinnen 
hatte diese Interaktionsmuster „bewußt" eingesetzt. Sie „ergaben sich" aus dem 
Interaktionsgeschehen, so in der Regel die Aussage. Es dürfte deutlich sein: es 
besteht ein erheblicher Bedarf an Forschung, da anzunehmen ist, daß hier ein 
wichtiges interventives Potential für erfolgreiche Behandlung in der Kinderpsy­
chotherapie vorliegt. Daß die Muster des intuitive parenting und sensitive caregi­
ving offenbar Grundmuster menschlichen Kommunikationsverhaltens sind, 
zeigt sich in beeindruckender Weise darin, daß schon Kleinkiµder diese Muster 
jüngeren Geschwistern, aber auch Übergangsobjekten (Puppen oder Teddy­
bären) gegenüber inszenieren (vgl. Abb. 20). 
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8. Parentingmuster mit Alterspatienten 

Die empirische Literatur zur nonverbalen Kommunikation mit Al­
terspatienten ist nicht gerade reichhaltig (Le May, Redfern 1987). 
Außerdem ist es wesentlich, geriatrische Erkrankungen und die 
Settings (Krankenhaus, Heim, ambulante Situation) zu differenzie­
ren (Müller, Petzold 1994): Natürlich spielt auch der allgemeine 
Gesundheitszustand eine Rolle. Der kognitiv kompetente Alterspati­
ent mit Angstzuständen oder Depressionen, Neuroseerkrankungen 
des Seniums also, ist anders zu betrachten als z.B. Alzheimer-Pati­
enten mit ihren Einschränkungen kognitiver und behavioraler Art 
(Teri et al. 1989). Die kognitiven und emotionalen Verhaltensverän­
derungen bei dementen Patienten sind gegenüber den normalen 
Veränderungen des Alters so gravierend (]olles 1986), daß dies 
natürlich auch das soziale Verhalten der Bezugspersonen - Ange­
hörige und Pflegende - beeinflußt. 

Im Rahmen dieser Arbeit und im Kontext dieses Buches soll nur 
kurz und spezifisch auf Parentingaspekte in der nonverbalen Inter­
aktion mit dieser Zielgruppe eingegangen werden. In Pflegesitua­
tionen sind Berührungen unumgänglich und auch für die spezifi­
sche Interaktion Pflegekraft/Patient gesellschaftlich akzeptiert. Pa­
tienten gestehen dem Pflegenden als einer zunächst „fremden" 
Person Körperberührungen zu (Pratt, Mason 1981; Fritz et al. 1984), 
und zwar sowohl „instrumentelle" wie auch „expressive Berüh­
rung". Letztere wird als „spontan" gekennzeichnet und stellt keinen 
notwendigen Bestandteil funktionaler Pflegehandlungen dar (Le 

May 1986). Burnside (1973) spricht auch von „affektiver Berührung" 
und schreibt ihnen, wie auch andere Autoren (Knable 1981; Lorensen 
1983), eine positive Wirkung zu. Die emotionale Qualität der Berüh­
rung, ihre Akzeptanz, ihre Einbettung in Kommunikations-Interak­
tions-Geschichte variiert. Sie ist z.B. stark abhängig etwa von der 
Verweildauer eines Patienten in einer Institution, vom Grad der 
Hilflosigkeit und damit der Pflegebedürftigkeit. Weitere Faktoren 
sind geschlechtsspezifische Unterschiede (Stier, Hall 1984), u. a. 
auch das Geschlecht der Pflegekraft, die persönliche Geschichte und 
Eigenart des Patienten usw. (McKenna, McCann 1994). In spezifi­
schen Situation, etwa beim Spenden von Trost (Morse 1983) oder 
beim Lindern von Schmerzen, finden sich Verhaltensweisen, die 
deutlich denen des sensitive caregiving entsprechen (Leninger 1981). 
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Die Pflege alter Menschen und die in ihr erforderliche differentielle 
emotionale Zuwendung (Burnside 1973; Pratt, Mason 1981; Fritz et 
al. 1984) ist indes keineswegs problemlos. Weiss (1986), De Wever 
(1977),McKenna und McCann (1994) berichten von negativen Effek­
ten, von Unbehagen, wobei hier kulturspezifische Momente zum 
Tragen kommen können und auch die Erfahrungen in der individu­
ellen Vergangenheit eine Rolle spielten (Hollinger 1989). Besonders 
in Hilflosigkeitssituationen zeigen auch Erwachsene und Alterspa­
tienten häufig ein größeres Bedürfnis nach Berührung (Barnett 
1972). In der Arbeit mit Demenzpatienten, physisch sehr hinfälligen 
Hochbetagten, nicht-aggressiven, gerontopsychiatrischen Patien­
ten kann immer wieder die Verwendung von „baby talk" beobach­
tet werden, und zwar sowohl in der Hauspflege, wie auch im 
institutionellen Kontext (Caporael 1981; Culbertson, Caporael 1983), 
wobei er die typischen Muster z.B. der erhöhten Tonlage aufweist 
und sich vom üblichen „institutionellen Umgangston" unterschei­
det. In dieser Form der Ansprache findet sich von der inhaltlichen 
Botschaft her besonders der Ausdruck von Ermutigung und Zu­
wendung (ibid.). Bei solchen Kommunikationsformen muß natür­
lich immer die Gefahr der Infantilisierung und der Bekräftigung 
von Dependenzmustern gesehen werden (Barton et al.1980). 

Andererseits konnten wir aber gerade bei sehr zurückgezogenen, 
kaum noch ansprechbaren gerontopsychiatrischen Patienten (Abb. 
21, 26) feststellen, daß Formen der nonverbalen Kommunikation, 
wie sie etwa für den Einsatz von bewegungstherapeutischen Metho­
den kennzeichnend ist (Dröes 1991; van der Mei 1993; van Dassler 
1994; Petzold, Berger 1979; Petzold 1985f, 1990g), einen hohen Akti­
vierungseffekt haben, besonders, wenn Muster gezielt zum Einsatz 
kommen, die Elemente des intuitive parenting oder sensitive caregi­
vings, z.B. emotionale Ansprache (Abb. 24, 27), expressive Mimik 
(Abb. 22, 25, 28), beruhigende oder ermunternde Satzmelodie sowie 
Blickdialoge (Abb. 21, 24, 25, 27) einbeziehen, denn diese sind in 
„natürlichen Settings", etwa im Umgang von Familien mit ihren 
alten Angehörigen transkulturell zu beobachten, wobei es von In­
teresse ist zu vermerken, daß Kinder vom vierten Lebensjahr an 
hochbetagten, hilflosen, alten Familienangehörigen - wir konnten 
bei Heimbesuchen von Kindern das Phänomen auch gegenüber 
fremden alten Menschen beobachten - Parentingmuster entgegen­
bringen. Dies findet sich auch für die Sterbesituation. Die Beobach­
tung derartiger „später Parentingmuster" in Familien, aber auch in 
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institutionellen Pflegesituationen mit guter pflegerischer und sozia­
ler Qualität (in Deutschland, Holland, Kroatien, der Türkei und 
Thailand, Länder, auf die sich auch unsere Familienbeobachtungen 
beziehen), hat uns dazu geführt, in der Arbeit mit gerontopsychia­
trischen Patienten gezielt Face-to-face-Interaktionen, Blickdialoge 
und - nachdem ein Vertrauensverhältnis hergestellt werden konnte 
- auch emotionale Berührungen im Rahmen therapeutischer und 
pflegerischer Beziehungen einzusetzen. Die Abbildungen 21 - 29 
zeigen typische Interaktionssequenzen gerontotherapeutischer Ak­
tivierung mit Mustern des sensitive caregiving/intuitive parentings mit 
einer deutschen und einer türkischen Dyade. Die Pflegekräfte wa­
ren mit Methoden der erlebnisaktivierenden psychomotorischen 
Gerontotherapie, wie sie von uns entwickelt wurde (Petzold, Berger 
1979; Petzold, Stöckler 1988; Dröes 1991; van Dassler 1994; van der Mey 
1993) vertraut. In Beispiel I (Abb. 21 - 24) handelt es sich um einen 
sehr zurückgezogenen, schwer depressiven Alterspatienten (88 Jah­
re) in einer gerontopsychiatrischen Einrichtung, der auf verbale 
Ansprache kaum reagierte, aber durch Face-to-face-Interaktionen, 
Blickdialoge, vorsichtige Berührung an Schulter und Arm zu akti­
vieren war und auch verbalen Austausch wieder aufnahm. In Bei­
spiel II (Abb. 25) handelt es sich um eine demente Alterspatientin 
(82 Jahre), die nur auf Babytalk und Berührungs- und Blickkontakt 
kooperiert. In Beispiel III (Abb. 26 - 29) haben wir es mit einem 
schwer dementen gerontopsychiatrischen Patienten zu tun (83 Jahre), 
der nur mit sehr direkter Aktivierung, intensiver Gesichtsmimik 
und prosodischer Ansprache in Aktivitäten „verwickelt" werden 
kann. Die meiste Zeit in sich gekehrt und gegenüber der Außenwelt 
abgeschottet (die Augen geschlossen, das Kinn auf die Brust gesun­
ken), kann er hier durch das auffordernde Angebot zum Blickdialog 
(Abb. 26, 27) auch in eine emotionale Kommunikation (Abb. 28) mit 
dem Pfleger eintreten, die sich dann auf das gemeinsame Explorie­
ren von Gegenständen (Abb. 29) ausdehnt. Natürlich sind derartige 
interpersonelle, nonverbale Dialoge immer nur ein Moment in kom­
plexen Behandlungsprogrammen, in denen die generelle Aktivie­
rung im Kontext der Station bzw. der Institution wesentlich ist, nicht 
zuletzt durch den Einsatz von psychomotorischen und bewe­
gungspsychotherapeutischen Methoden, deren Effizienz sich auch 
durch empirische Untersuchungen bestätigt (Dröes 1991). Die Arbeit 
mit Blickdialogen und emotionaler Aktivierung in Face-to-face­
Situationen hat sich im übrigen auch in der psychotherapeutischen 
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Behandlung von Alterspatienten bewährt, insbesondere bei depres­
siven Verstimmungen und Angstzuständen im Rahmen einer um­
fassenden alterspsychotherapeutischen Gesamtkonzeption, die die 
,,Lebenswelten alter Menschen" (Petzold, Petzold 1991) zu beeinflus­
sen trachtet, Netzwerkaspekte (Petzold 1979c; 1994e) einbezieht und 
ein „environmental modelling" betreibt, durch die die vorhandenen 
„affordances" besser genutzt werden können (idem 1990g), neue 
bereitgestellt werden und es zu besseren „effectivities" kommt (dies 
kann z.B. durch „Tiere im Heim", Erhöhung der Mobilität, Projekt­
arbeit etc. geschehen, Petzold, Zander 1985; Gäng 1992; Bustad 1980). 

Für die Verwendung von „baby talk" im Umgang mit alten 
Menschen liegen verschiedene Motive zugrunde. Da es sich hier um 
einen „simplified register" (Fergusson 1977) handelt, können seine 
Möglichkeiten der Vereinfachung und Verdeutlichung bei Patien­
ten genutzt werden, deren Wahrnehmungs- und Auffassungsfähig­
keiten eingeschränkt sind. Die langsame und deutliche Artikulati­
on, der Gebrauch von Wiederholungen, die verkürzte Formulie­
rung, die für Kindersprache charakteristisch ist, kommen hier zum 
Tragen. Ein weiteres Motiv ist in der Notwendigkeit emotionaler 
Kommunikation zu sehen. Verkleinerungsformen, Kosenamen 
werden - untermalt mit einer entsprechenden Intonation - ver­
wandt. Der tägliche Umgang mit Menschen, die „schwerer Pflege" 
bedürfen, gefüttert, gereinigt werden müssen, mag dazu beitragen, 
derartige aus Parenting-Kommunikationen bekannte Muster zu ak­
tivieren, so daß man auch vom „nursery tone" (ibid.) gesprochen 
hat. Vielleicht sind Pflegehandlungen im intimen Bereich auf Dauer 
für das Personal in all seinen Belastungen (Petzold 1989b, 1993g) nur 
aushaltbar, wenn auf diese Muster, mit denen man kleine Kinder 
pflegen und säubern kann, zurückgegriffen wird. Insofern sind -
besonders in der Pflege von dementen Personen - die Risiken 
zusätzlicher Hospitalisierung (Ryan et al. 1986) abzuwägen gegen­
über den Vorteilen der emotionalen Zuwendung für den alten 
Menschen und den Auffassungshilfen durch das „simplified regi­
ster" (Ashburn, Gordon 1981). Eine niederländische Untersuchung 
zum Sprachgebrauch von Pflegekräften im psychogeriatrischen 
Kontext zeigt, ,,that caregivers use documented features of the 
simplified register of baby talk in communication with their psycho­
geriatric patients" (de Wilde, de Bot 1989). Die Mitarbeiter, bei denen 
die Untersuchung durchgeführt wurde, betonten auf Nachfrage, 
daß es ihnen dabei um den Kontakt mit dem dementen Patienten 

599 



gehe. ,,Die Aufgabe der Pflegekräfte geht in einem psychogeriatri­
schen Pflegeheim viel weiter als das bloße Pflegen ... , es geht auch 
um die Aufgabe, daß die Bewohner nicht isoliert sind und verein­
samen und vor allen Dingen, daß sie sich zu Hause fühlen" (ibid. 
20). Es entsteht also ein familiäres Klima und das ist auch gut so, 
weil es für diese Patienten wirklich ihr letztes „Zuhause" ist. Daß 
dabei als Affordance-Qualitäten Muster des „sensitive caregiving" 
oder „intuitive parenting" aufgerufen werden als eine generelle 
mitmenschliche Kompetenz, die sich dann performatorisch insze­
niert, ist eigentlich nur logisch. Das Untersagen von Parenting- und 
Sensitive-caregiving-Interaktionen, wie es derzeit zum Teil in den 
Ausbildungen von Pflegepersonal unter dem Motto geschieht: ,,Die 
Würde des alten Menschen müsse doch respektiert werden, und 
Hospitalisierungseffekten solle man keinen Raum geben", ist oft 
genug infiltriert von der identifikatorischen Abwehr der Forscher 
oder Theoretiker (Petzold 1994a), die selbst nicht in der alltäglichen 
Arbeit stehen. Auf jeden Fall ist hier eine differenzierte Betrach­
tungsweise unverzichtbar, um nicht von einem Extrem in ein ande­
res zu fallen. 

9. Parentingmuster in regressionsorientierten Sequenzen 
psychotherapeutischer Behandlung erwachsener 
Patienten 

In der Integrativen Therapie sehen wir im Rahmen komplexer Be­
handlurtgsverläufe bei Patienten mit schweren Persönlichkeitsstö­
rungen (z.B. vom Borderlinetypus oder bei schweren Depressionen 
und bestimmten Psychosomatosen) bei jeweiliger Berücksichtigung 
des Lebenskontextes, der supportiven Qualität des sozialen Netz­
werkes, der Tragfähigkeit der therapeutischen Beziehung und den 
Möglichkeiten des therapeutischen Settings, Indikationen für re­
gressionsorientierte Behandlungen, wobei hier nicht von „Fokalre­
gressionen" (Petzold 1993p) in Kurzzeitbehandlungen die Rede ist, 
sondern von Regressionsarbeit in mittelfristigen bis langfristigen 
Therapien, in denen Sequenzen nach dem Parenting/Reparenting­
Modell (idem 1988n, 1992a) angezeigt sind. Die Heuristik der Be­
handlungsstrategien im Integrativen Ansatz sieht „Vier Wege der 
Heilung", deren erster auf kognitives Durcharbeiten und den Ge-
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winn von Einsicht gerichtet ist, deren zweiter sich auf emotionale 
Nachsozialisation zentriert. Der dritte stellt Erlebnisaktivierung in 
den Vordergrund (Petzold, dieses Buch, S. 437ff), und der vierte zielt 
auf Solidaritätserfahrungen in therapeutischen Gruppen und durch 
die Aktivierung supportiver sozialer Netzwerke ab (Laireiter 1993). 
Diese „vier Wege" ergänzen sich in mittel- bis längerfristigen The­
rapien. Regressionsorientierte Parenting/Reparenting-Prozesse 
sind also immer nur sequentiell in einem Gesamtkonzept von Therapie 
zu sehen, die keineswegs nur oder gar überwiegend regressions­
orientiert arbeitet. Ausgegangen wird von der Prämisse, daß bei vielen 
Patienten spezifische emotionale Erfahrungen nicht oder unzurei­
chend gemacht werden konnten (Erfahrungen eindeutiger Zuwen­
dung, emotionalen Angenommenseins, spielerischer Unbefangen­
heit) oder daß einseitige Negativerfahrungen prägend waren, so 
daß „korrigierende emotionale Erfahrungen" (F.M. Alexander 1948) 
oder „alternative emotionale Erlebnisse" (Petzold 1970c) als ein Weg 
gesehen werden, das Erlebnis- und Handlungsspektrum der Pati­
enten auszudehnen. Dabei übernimmt der Therapeut für den Pati­
enten die Rolle eines „Hilfs-Ichs" (Moreno 1959), das in der thera­
peutischen Beziehung emotionale Qualitäten bereitstellt, Atmo­
sphären möglich macht, die vom Patienten aufgenommen und in­
ternalisiert werden können. Methodisch ist dieses Vorgehen an 
Ferenczis Konzept der „Kinderanalysen mit Erwachsenen" orien­
tiert. Zuweilen verfährt man „also wie eine zärtliche Mutter, die 
abends nicht schlafengeht, ehe sie alle schwebenden kleinen und 
großen Sorgen, Ängste und böse Absichten, Gewissensskrupel mit 
den Kindern durchgesprochen und in beruhigendem Sinne erledigt 
hat" (Ferenczi 1931, 24). Man läßt den Patienten also die „Wohltaten 
einer guten Kinderstube" (ibid.) erfahren. Dabei kommt Face-to­
face-lnteraktionen, Blickdialogen, prosodisch intonierenden bzw. 
emotionalen Lauten und- wo angezeigt und angemessen- emotio­
naler „Berührung aus Berührtheit" (Petzold 1970c; Eisler 1991) große 
Bedeutung zu. In gewisser Weise wird Balints (1968) Konzept des 
,,Neuanfangs" aufgenommen. Der Patient erhält die Möglichkeit, 
über die Regression sich frühen Erlebensformen anzunähern, die 
ihm eine neue Orientierung im Sinne einer „benignen Progression", 
einer nachsozialisierenden Erfahrung im Rahmen der Therapie er­
möglichen (Petzold 1969c). Ein zentrales Moment in einem solchen 
Vorgehen ist die „emotionale Differenzierungsarbeit", weil wir bei 
zahlreichen Patienten - nicht nur Psychosomatikern - das Phäno-
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men finden, daß sie für ihre Gefühle keine differenzierten Verbali­
sationsmöglichkeiten haben. Deshalb „leiht der Therapeut ihnen 
Worte" durch differenzierende Benennung von emotionalen Zu­
ständen, die sich im nonverbalen Ausdruck in der Interaktion zei­
gen (Abb. 30, 31, 36). Andere Patienten vermögen ihre Gefühle nicht 
wirklich zu spüren, wieder andere werden von Affekten über­
schwemmt. Die leibtherapeutischen Methoden, die mit differentiel­
len emotionalen Atemmustern, Haltungen und mimischen Interak­
tionen arbeiten, haben wir an anderer Stelle ausführlich dargestellt 
(idem 1974k, 1992b, 1993a, 1151 ff.). Wir gehen dabei von einem 
Regressionskonzept aus, wie es Kurt Lewin (1941) in seinen wenig 
beachteten Ausführungen zu „Regression, Retrogression und Ent­
wicklung" (Werkausgabe Bd. 6) vorbereitet hat. Lewin sieht Ent­
wicklung als Zunahme von Verhaltensdifferenzierung. Das Verhal­
tensrepertoire des Kindes in motorischer, kognitiver, sprachlicher, 
emotionaler und sozialer Hinsicht nimmt zu. Verschiedene Verhal­
tensdimensionen integrieren sich, der Lebensraum und die Zei tper­
spektive weiten sich aus, Autonomie und Distanzierungsfähigkeit 
wachsen, das Verhalten des Kindes wird realistischer (Lewin 1941). 
Regression bedeutet dann für den Berliner Gestaltpsychologen ein 
Rückschritt zu einem weniger reifen Verhalten, nicht aber ein Zu­
rückgehen in eine frühere Lebensphase, denn dies sei nicht möglich. 
Möglich aber ist es, daß eine Person im gegenwärtigen Lebenszu­
sammenhang ähnliche Erlebens- und Verhaltensweisen zeigt, wie 
dies in früheren Entwicklungsphasen der Fall war. Die Regressions­
definition in der Integrativen Therapie lautet in dieser Linie: 

»Bei Regression handelt es sich um eine Aktivierung kognitiver-emotio­
naler-sensumotorischer Erinnerungen, wie sie in der „Lebenschronik" des 
Leib-Gedächtnisses abgespeichert sind, und die aufgrund ihrer emotiona­
len Komponenten Ich und Selbst des Menschen überfluten. Seine Wahr­
nehmung, sein Denken und sein V erhalten werden temporär so beeinflußt, 
daß sie von Beobachtern (und auch von Resten des sich selbst beobachten­
den Ich) nicht als altersangemessen erlebt werden. Dabei ist die Regression 
- phänomenologisch betrachtet - keine zeitliche, sie geschieht ja in einem 
gegebenen Hier und Jetzt, sondern sie ist zu sehen als ein generelles oder 
sektorielles Außerkrafttreten oder Zusammenbrechen des aktualen kogni­
tiven, emotionalen und behavioralen Differenzierungsniveaus von Kompe­
tenz und Performanz über einen kürzeren oder längeren Zeitraum ( situa­
tive bzw. Fokalregression, Dauerregression). Dies erfolgt auf eine Weise, 
daß frühere bzw. archaischere Formen kognitiven, affektiven und beha-
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vioralen Funktionierens in der Gegenwart wirksam werden und auf diese 
Weise eine erlebnisintensive, memorative „Näherung" an zurückliegende 
biographische Ereignisse und die mit diesen verbundenen Erlebnisformen 
möglich wird.« (Petzold 1970c, 38). 

Regressionen treten in Psychotherapien zum Teil spontan auf, 
zum Teil werden sied urch Vorstellungen, Phantasien, insbesondere 
aber durch das Beziehungsangebot des Therapeuten/ der Thera­
peutin, das Herstellen spezifischer Atmosphären oder das Angebot 
von „Übergangsobjekten" (Winnicott 1953) bzw. ,,Intermediärobjekten" 
(Petzold 1987a) als retrieval „aufgerufen" (Rovee-Collier, Bhatt dieses 
Buch, S. 143ff; Petzold 1992c), d. h. durch die Bereitstellung entspre­
chender ,,social and physical affordances", auf die dann mit ,,archai­
schen effectivities" reagiert wird. Im Unterschied zu Körpertherapien 
vom Typus der Bioenergetik (Lowen 1975) oder anderen neoreichia­
nischen Ansätzen (Sollmann 1984; Petzold 1977n) wird nicht mit 
streßauslösenden Interventionen gearbeitet, sondern die Regressio­
nen „entstehen" in einem Übertragungskontext, der für leibliche 
Äußerungen Raum gibt, oder in Spielsituationen oder in der Arbeit 
mit kreativen Medien (Petzold, Orth 1990a; Orth, Petzold 1990; Orth 
1994), die als „Einstiege in Viationen" regressiver Therapieverläufe 
(Petzold 1988n, 238 ff.) dienen. Sie verlangen vom Therapeuten die 
Bereitschaft und die Fähigkeit, sich durch den Affekt des Patienten 
„affizieren" zu lassen - schon Balint (1968) hatte vertreten, daß der 
Therapeut die Regression des Patienten mit eigener (partieller) 
Regression begleiten müsse. 

Kommt ein Therapeut mit den Problemsituationen und mit dem 
Leiden seines Patienten in Kontakt, so wird er im Wahrnehmen 
berührt, bewegt. Er behält jedoch in dieser Bewegtheit eine „mobile 
Stabilität", selbst dann, wenn der Patient aufgewühlt oder gar er­
schüttert ist, und bietet ihm auf diese Weise Sicherheit. Er zeigt 
emotionale Anteilnahme, und diese ist immer eine leibliche. Er geht 
kommotibel mit und unterstützt „intuitiv" in diesem „co-affective 
process" den emotionalen Ausdruck des Patienten. Videoaufzeich­
nungen solcher Interaktionssequenzen zeigen, daß leib- und bewe­
gungstherapeutisch arbeitenden Kolleginnen und Kollegen in Mi­
mik, Gestik und Vokalisation dabei spontan Muster des „intuitive 
parenting" und „sensitive caregiving" verwenden (vgl. Abb. 30, 35, 
36), also „social affordances" bereitstellen, auf die die Patienten ent­
sprechend mit „effectivies", ko-respondierenden Mustern, reagieren 
können. In diesem psychophysischen Geschehen gelingt es vielfach, 
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den aufgrund von Streßerfahrungen stabilisierten muskulären Hy­
pertonus (Traue 1989) der Patientin zu lösen (Abb. 36), chronifizierte 
,,respiratorische Haltemuster", wie sie für das „inspiratorische Pla­
teau" bei Furcht und Angst kennzeichnend sind und sich in einem 
generalisierten Spannungstonus sowie in spezifischen Verspannun­
gen der Respirationsmuskulatur zeigen (Petzold 1992b, 867ff). Wenn 
es zu einem „tiefen Weinen" kommt, das durch emotionale Berüh­
rungen, z.B. das Streicheln des Rückens (Abb. 32), durch prosodische 
Laute (Abb. 36), tröstende Worte unterstützt (Abb. 37) wird und die 
Qualität eines „Kinderweinens" (Lester, Boukydis 1985) gewinnt, in 
dem Rücken und Schultermuskulatur sich so lösen können, daß das 
Schluchzen nicht mehr „festgehalten" ist, sondern Affekt, Atmung 
und muskuläres Geschehen ineinanderspielen, so kann es zu tiefen 
Lösungserfahrungen und Entspannungszuständen kommen (Abb. 
38, 34), und es erfolgen neue „Einleibungen" (Schmitz 1989), es 
geschieht ein leibliches Umlernen, Neulernen, eine Auflösung so­
zialisationsbedingter Muster repressiver Domestizierung des Leibes 
( Orth 1994). Wenn man bedenkt, daß „zeitextendierter Streß" als die 
bestgesichertste Krankheitsursache betrachtet werden kann und 
Überforderungsgefühle, Streßemotionen (Petzold, 1992b; Kruse 
1991) immer mit psychophysischen Verspannungen einhergehen, 
die die Tendenz haben zu chronifizieren (Wilhelm Reich hatte diese 
Zusammenhänge schon entdeckt, wenngleich seine Erklärungsmo­
delle den Beschränkungen seiner Zeit unterworfen waren), so muß 
allein schon dieser Aspekt der Bearbeitung im Sinne eines „leiblichen 
Umlernens" als therapeutisch äußerst bedeutsam angesehen wer­
den. Hintergrund eines solchen „thymopraktischen" Behandlungs­
konzeptes (idem 1970c, 1975a, 1988n, 1992b) muß eine differenzier­
te, an der empirischen Emotionsforschung und emotionalen Ent­
wicklungstheorie ausgerichtete Emotionskonzeption sein - ein gra­
vierendes Defizit bei der Mehrzahl der körpertherapeutischen Me­
thoden, wie überhaupt der Bereich der Emotionen und der emoti­
onstheoretisch fundierten psychotherapeutischen Arbeit bei fast 
allen Schulen noch recht wenig entwickelt ist (vgl. den Übersichts­
reader Petzold 1993d). Nur auf der Grundlage einer mit klinischer 
Zupassung ausgearbeiteten „ökologischen" Emotionstheorie kann 
man daran gehen, dysfunktionale „emotionale Stile" als komplexe 
Konfigurationen emotionaler Schemata im „emotionalen Feld" 
(idem 1992b, 835) zu verändern, Stile wie: Gefühlsverwirrung, Ge-
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fühlsarmut, Ambivalenz, Alexithymie, Inhibierung, Vernunft-Ge­
fühl-Divergenz etc. (ibid.). 

Zu einer Differenzierungsarbeit in der und durch die therapeuti­
sche emotionale Kommunikation/Interaktion kommt also noch die 
Veränderung emotionaler Muster, aber auch die Bearbeitung ver­
drängter, belastender emotionaler Erlebnisse in der. Beziehung 
nimmt eine wichtige Stellung in der Behandlung ein, und hier kann 
der emotionale Dialog in „Face-to-face-Interaktionen", wie er für 
Parentingmuster und im Kontext des sensitive caregiving charakteri­
stisch ist, hilfreich sein, denn es entsteht ein doppeltes „facial feed­
back" (lzard 1971; Tomkins 1962): das des spiegelnden Gesichtes des 
Therapeuten und die Aktivierung durch die sensumotorische Infor­
mation, die mit der eigenen Gesichtsmimik verbunden ist (Fogel 
1993) - man denke an Warrens (1990) ,,movement-produced infor­
mation". Dies ist eine Erkenntnis, um die schonDiderot (1964),James 
(1890/1905, 463) oder Darwin (1872/1965, 365) wußten: ,,even the 
simulation of an emotion tends to arouse it in our minds" (ibid.). 
Denn „the free expression by outward signs of an emotion intensi­
fies it" (ibid.). Carroll I. Izard hat in Ausarbeitung der „facial feedback 
hypothesis" (Izard 1990) die durch Laird (1974) aufgekommene De­
batte um die Wirksamkeit manipulierten Gesichtsausdrucks (Win­
ton 1986) wiederaufgenommen und anhand eigener Studien und 
theoretischer Überlegungen gezeigt, daß „experimentiv-manipula­
ted expressions do have statistically significant effects on positive 
and negative emotion experiences" (lzard 1990, 491). Das Konzept 
favorisiert „vorstellungsinduzierte Emotionen mit Instruktionen, 
die die Offenheit des Ausdrucks fördern" in einem Modell „which 
proposes emotion regulation through goal-directed, self-indiciated, 
or self-managed expressive movements" (ibid. 494). Diese neuro­
motorischen und entwicklungspsychologischen Überlegungen nut­
zen aber nicht das kontextuelle Moment, die „ökologischen" Ein­
flüsse des „emotionalen Feldes" (Petzold 1970c, 1992b, 810), die 
Möglichkeiten der „emotionalen Ansteckung", der Koaffektion (Stern 
1985), wodurch der Effekt emotionaler Modulation in therapeuti­
schen Maßnahmen intensiviert werden kann, zumal die Gestaltung 
emotionaler Mikroklimata zu den wesentlichsten Momenten der 
großen Psychotherapieverfahren zählt (Schelp, Kemmler 1988; Kemm­
ler et al. 1991). Die relativ spärliche Forschung zur nonverbalen 
Interaktion in psychotherapeutischen Kontexten (Waxer 1984; Wie­
ner et al. 1989) stützt diese Annahmen. Nach Waxer (1984, 387 f) 
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finden sich bei gutem empathischen Rapport: Blickkontakt, Vornei­
gen des Oberkörpers, ein Gesichtsausdruck, der eine adäquate Be­
troffenheit zeigt, nahe Interaktionsdistanz, weiterhin situationsan­
gemessenes Lächeln, frontales Kopfnicken, ,,warmer" Gesichtsaus-. 
druck, expressive Gestik, entspannte Körperhaltung - vielfältige 
,,social affordances" also. Da allerdings viele Studien aufgrund von 
Rater-Einschätzungen zu diesen Aussagen kommen, was durchaus 
kritisch zu sehen ist (Davis 1984, 205), finden sich auch widersprüch­
liche Ergebnisse, wohl je nach dem, welche persönliche Therapie­
konzeption die Rater hatten. Wo Klientenbeurteilungen vorliegen, 
werden häufiger Blickkontakt, Lächeln, Kopfnicken, lebendige Ge­
stik und Mimik als positiv eingestuft (Wiener et al. 1989, 501 f). Im 
Rahmen forschungsgestützter psychotherapeutischer Heuristiken 
ist davon auszugehen, daß der Förderung emotionalen Ausdrucks 
im psychotherapeutischen Handeln eine gewichtige Stellung zu­
kommt (Grawe 1988; Grawe et al. 1994; Petzold 1993p). Dennoch muß 
man unterstreichen, daß der gesamte Bereich in Forschung und 
Theorienbildung noch sehr viele Fragen offenläßt. 

Wir fassen in unserer integrativen und „ökologischen Theorie der 
Emotionen" - schon früh wurde das Konzept des „emotionalen 
Feldes" (Petzold 1970c, 1990b, 810) mit seinen emotionsbestimmen­
den Feldkräften vorgestellt - emotionale Mimik von seiten des 
Therapeuten (wie von der des Patienten) in der therapeutischen 
Kommunikation/Interaktion als „social affordances" auf, als die Be­
reitstellung von Erfahrungs- und Handlungsmöglichkeiten, durch 
die „effectivities" gewonnen werden können, neue Möglichkeiten, 
sich in der sozialen Welt zu orientieren, neue Möglichkeiten des 
sozialen Handelns und der Kontrolle, neue Chancen der Selbst­
steuerung. Daß eine solche „ökologische Sicht" - so wichtig und 
innovativ sie ist - nicht ausreicht, um die Qualität des zwischen­
menschlichen Miteinanders im „intuitive parenting" und ,,sensitive 
caregiving" in Situationen emotionaler Intimität, wie sie für Psycho­
therapiesituationen charakteristisch sind, zu erklären, soll hier noch 
einmal abschließend unterstrichen werden. Persönliches Engage­
ment, eine stimmige Empathie, eine feinfühlige, soziale Wahrneh­
mung und eine genuine, zwischenmenschliche Zuwendung sind 
Momente, die in gleicher Gewichtigkeit gesehen werden müssen, 
Qualitäten, die eher nach anthropologischen Erklärungsansätzen 
verlangen (Marcel 1985), bei denen man aber auch darauf bedacht 
sein muß, nicht in Unvereinbarkeit rrµt ökologischen, entwick-
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lungspsychologischen, sensumotorischen, emotionstheoretischen 
und sozialpsychologischen Modellen zu stehen. Wenn es gelingt, 
eine hohe Stimmigkeit zwischen therapierelevanten Behandlungs­
modellen, philosophischer Anthropologie, empirischer Entwick­
lungspsychologie und Psychotherapieforschung zu erreichen, 
wächst die Chance, nicht nur effektivere Formen der Psychothera­
pie zu erhalten, sondern auch Ansätze, die eine gute zwischen­
menschliche Qualität haben. 

Anhang 
Das Leibsubjekt als Körper-Seele-Geist-Wesen in der Integrativen Therapie 

»Körper wird definiert als die Gesamtheit aller aktualen, physiologischen (biologischen, 
biochemischen, bioelektrischen) Prozesse des Organismus nebst der im genetischen und 
physiologischen (immunologischen) Körpergedächtnis festgehaltenen Lernprozesse und 
Erfahrungen« (Petzold 1988i, 3, vgl. 1992a, 671!, 795). 

»Seele wird definiert als die in körperlichen Prozessen gründende Gesamtheit aller 
aktualen Gefühle, Willensakte und schöpferischen Impulse, nebst den durch sie bewirkten 
und im ,Leibgedächtnis' (neocortikal, limbisch, reticulär, low-level neuronal) archivierten 
Lernprozesse und Erfahrungen und den auf dieser Grundlage möglichen emotionalen 
Antizipationen (Hoffn.ungen, Wünsche, Befürchtungen). All dieses ermöglicht als Syner­
gem das Erleben von Selbstempfinden, Selbstgefühl und Identitätsgefühl« (Petzold 1988i, 
3, vgl. 1992a, 795). 

»Geist wird definiert als die Gesamtheit aller aktualen kognitiven bzw. mentalen Prozesse 
und der durch sie hervorgebrachten (individuellen und kollektiven) Inhalte nebst der im 
zerebralen Gedächtnis archivierten Lernprozesse, Erfahrungen und Wissensbestände 
sowie der auf dieser Grundlage möglichen,antizipatorischen Leistungen und Perspektiven 
(Ziele, Pläne, Entwürfe). All dieses ermöglicht im synergetischen Zusammenwirken 
Selbstbewußtheit, persönliche Identitätsgewißheit und das individuelle Humanbewußt­
sein, als Mitglied der menschlichen Gemeinschaft an der mundanen Kultur und an einem 
,übergeordneten Milieu generalisierter Humanität' zu partizipieren, wobei der Geist als 
bewußt, also reflektierend und reflexionsfähig, als kausal, also begründetes Han­
deln ermöglichend, und dieses wertend sowie als regulativ, z. B. Bedürfn.isse 
steuernd, gesehen wird« (Petzold 1988i, 4, vgl. 1992a, 795!). 

»Leib wird definiert als die Gesamtheit alle sensorischen, motorischen, emotionalen, 
kognitiven und sozial-kommunikativen Schemata bzw. Stile in ihrer aktualen, intentiona­
len Relationalität mit dem Umfeld und dem mnestisch archivierten Niederschlag ihrer 
Inszenierungen, die in ihrem Zusammenwirken das personale ,Leibsubjekt' als Synergem 
konstituieren« (Petzold 1988i, 4). 
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Zusammenfassung: Grundlagen und Grundmuster "intimer Kommunikation und Interaktion" - 
"Intuitive Parenting" und "Sensitive Caregiving" von der Säuglingszeit über die Lebensspanne 
Diese Arbeit von 1994 zählt zu den wichtigsten Texten, die ich geschrieben habe und basiert auf 
Forschungen und Praxisinterventionen, deren Bedeutung bis heute durchträgt, ja sich noch vertiefend 
bestätigt hat. Und wie es so zuweilen ist, ist es ein Text, der am wenigsten rezipiert und von 
PsychotherapeutInnen kaum verstanden worden ist, denn er verwendet höchst moderne 
Theorieansätze (Gibson, Kelso, Turvey etc.) und steht am Anfang der neurowissenschaftlichen 
Wende der Psychotherapie, lange vor Grawe und anderen. Praktiker der Psychotherapie springen, 
wie schon Grawe (1992) beklagte, auf simple Modelle. Aber Menschen sind nicht simpel. Diese Arbeit 
hat für die Behandlung von BPS und andere schwere Erkrankungen heute hohe Relevanz. Sie zeigt 
an Feinanalysen der Caregiver-Infant-Interaktion, dass Papoušeks Muster des intuitive parenting aus 
dem ersten Lebensjahr und meine Muster des sensitive caregiving aus dem zweite Jahr und aus der 
Kleinkindzeit hohe Relevanz für die Interventionen in der körperorientierten Psychotherapie mit 
Erwachsenen (Leibtherapie) haben. Sie bieten die Grundlage für eine „Theory of Mind“ und eine 
„Theory of my Mind“ – eine absolut wichtige Unterscheidung, die wir in späteren Jahren entwickeln 
konnten (2012e), sie bietet auch die Grundlage dafür, das wir das Konzept der Interiorisierung von 
Vygotsky in der „dritten Welle“ der Integrativen Therapie (Sieper 2000; Petzold 2002j) mit Ferenczis 
Idee des reparentings verbinden konnten. Der Text wird deshalb hier erneut zugänglich gemacht. 
 
Schlüsselworte: Säuglingsforschung, "Intuitive Parenting und Sensitive Caregiving", 
Entwicklungspsychologie der Lebensspanne, Mentale Repräsentationen, Integrative Therapie als 
Entwicklungstherapie,  
 
 
Summary: Basic positions and patterns „of intimate communication and interaction” – 
“Intuitive parenting” and “sensitive caregiving” from the newly born across the life span 
This chapter from 1994 is one of the most important texts that I have written, grounded in research 
and practical clinical interventions, the importance of which are still valid and are today even more 
convincing. But as it happens from time to time it is a text which has been only poorly received and 
understood by psychotherapists, for it is using highly innovative theoretical approaches (Gibson, 
Kelso, Turvey etc.). This text marks the beginning of a neuroscientific turn in psychotherapy many 
years before Grawe (2004). But practitioners of psychotherapy have a lousy tendency to be attracted 
to simple models – Grawe (1992) was already complaining about it. But human beings are not simple! 
This text is highly relevant today for the treatment of BPD patients and other severe disorders. It 
demonstrates with fine grained analysis of Caregiver Infant Interaction, that patterns discovered by 
Papoušek in intuitive parenting from the first year of life and patterns of sensitive caregiving 
highlightened by me for the second year and later infancy are very useful indeed for clinical 
interventions in body oriented psychotherapy with adults (Leibtherapie). The findings are offering a 
basis for a „Theory of Mind“ and a „Theory of my Mind“ – an absolutly important differentiation 
developed by us in later studies (2012e). This text is laying the ground for our merging of the concept 
of Interiorisation from Vygotsky with Ferenczi’s idea of reparenting as we developed it in the “third 
wave” of Integrative Therapy (Sieper 2000; Petzold 2002j). Therefore this chapter is here presented 
anew. 
 
Keywords: Infant Research, "Intuitive Parenting and Sensitive Caregiving", Lifespan Developmental 
Psychology, Mental Representation, Integrative Therapy as Developmental Therapy 
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